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Grußwort 

von Dominik Eulberg 

Wir leben in einem bemerkenswerten Zeitalter. Wir haben großartige 

Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler und kennen eigentlich alle Umweltprobleme, 

die uns bedrohen. Wir wissen was die Ursachen für die Klimaerwärmung, das 

Artensterben, das Plastikproblem sind. Auch haben wir tolle und sinnvolle 

Lösungskonzepte in den Schubladen. Dennoch rasen wir ungebremst und sehenden Auges 

auf den Abgrund zu, drohen uns selber die Lebensgrundlage zu entziehen und als Homo 

suicidalis zu enden.  

Wir wundern uns, wie gut uns ein Sonntagsspaziergang tut, dabei müssten wir uns 

eigentlich eher wundern, wie schlecht es uns tut, den ganzen Tag in miefigen viereckigen 

Kisten zu hocken, mit stinkenden viereckigen Kisten zu anderen viereckigen Kisten zu 

fahren, um dort auf viereckige Kisten zu starren. Dafür sind unser Körper und unsere Sinne 

nicht geschaffen. Frühmenschen der Gattung Homo gab es schon vor 2,8 Millionen Jahren, 

die neolithische Revolution, das Sesshaftwerden der Menschheit, ist gerade einmal 

zehntausend Jahre her. Bis dahin war das, was manch einer heute nur noch bei einem 

Sonntagsspaziergang erfährt, unsere Heimat.  

Die Kluft zwischen wissenschaftlicher Erkenntnis und politischer Umsetzung ist größer 

denn je. Um uns nicht weiter die Lebensgrundlage zu entziehen, sollte die Empathie und 

die Wertschätzung für unsere Heimat Natur den Menschen wieder nahegebracht werden. 

Die Resensibilisierung, das Zurückbringen eines kindlichen Erstaunens über das Wunder 

des Lebens, ist dabei ein wichtiges Werkzeug, um den dringend erforderlichen 

sozioökologischen Transformationsprozess zu vollziehen. Denn der Mensch schützt nur 

das, was er auch schätzt. Es ist deshalb so wichtig, unsere Mitmenschen aus ihrer 

Verblendung zu befreien, sie wieder das große Ganze sehen zu lassen. Denn es werden 

sich nur dann Dinge ändern, wenn sie mehrheitsfähig sind. Gerade Kinder, die Zukunft von 

morgen, mit ihren reinen Sinnen, sind dafür besonders empfänglich. 

Auch vor unserer eigenen Haustür existieren verblüffende Wunder, deren Existenz jedoch 

meist verborgen bleibt. Nur bei genauem Hinschauen und mit einem Bewusstsein dafür 

erblicken wir das Zauberhafte, die Raffinesse, die Schönheit. Das Verstehen der Natur ist 

immer eine kausale Kette. Wir nehmen mit unseren Sinnen nur das wahr, was wir auch 

kennen, wofür wir sensibilisiert wurden. Erst dann erblicken wir eine Welt der Wunder, die 

sich auch im ganz Kleinen vor uns auftut. Schon in einer Hand voll Walderde stecken mehr 

Lebewesen, als es Menschen auf der Erde gibt.  

Ich bin Freund der Devise »Naturschutz als positive Lebensphilosophie«. Die Medien sind 

heutzutage voll von alarmistischen Horrornachrichten, was unsere Natur betrifft. Doch 

irgendwann schalten die Menschen dabei zuversichtslos ab, verfallen in eine Art 

Schockstarre, Angst und Überforderung lähmen sie dann so sehr, dass sie nicht mehr 

kämpfen, resignieren, handlungsunfähig werden. Deshalb ist es so wichtig, unsere 

Mitmenschen positiv abzuholen, ihre Herzen zu entflammen. Wir müssen wieder 

anfangen, unsere Freunde und Mitstreiterinnen und Mitstreiter in der Natur lieben und 

schätzen zu lernen, damit wir ihnen mit mehr Respekt und Achtsamkeit gegenübertreten, 

ihnen den Raum geben, den sie brauchen, die Natur mit ihren elaboriert verknüpften 

Lebensräumen Natur sein lassen, ihr und ihren uralten Prozessen vertrauen.  
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Expedition Erde. Im Reich von Maulwurf und Regenwurm 

 

Leitmotiv der Ausstellung 

Wir tauchen ab ins Erdreich, in eine Welt, in der nicht nur der Maulwurf und der 

Regenwurm zu Hause sind. Auf der Reise in den Boden erleben wir die spannende 

Welt der Kleinstlebewesen, lernen ungeahnte Zusammenhänge kennen und erfahren, 

wie verletzlich die dünne Haut unseres Planeten ist, die unser Leben erst ermöglicht.  

 

Böden bilden und entwickeln sich über lange Zeiträume. Wichtige Faktoren sind dabei 

das Ausgangsgestein, das Klima, Pflanzen, Tiere, die Form des Geländes und das 

Wasser. Die Entwicklung einer 1 cm mächtigen Humusschicht kann 100 bis 300 Jahre 

dauern. Der Mensch hat in den letzten Jahrhunderten durch seine intensive 

Bodennutzung erhebliche Veränderungen des Bodens verursacht.  

 

Fruchtbarer Boden besteht nicht nur aus verwittertem, zerkleinertem Gestein und 

mineralischen Bodenpartikeln. Es ist ein Gemisch aus zersetzen organischen 

Substanzen, Wasser und Luft sowie einer Vielzahl von pflanzlichen und tierischen 

Lebewesen. In einer Handvoll Boden leben mehr Lebewesen als es Menschen auf der 

Erde gibt. Dazu zählen, Pilze, Bakterien, Einzeller, Springschwänze, Milben, Ameisen, 

Asseln, Würmer, Käfer und viele mehr. All diese Lebewesen haben einen wichtigen 

Anteil an der Bodenbildung. Sie zersetzen organisches Material und wandeln es 

letztendlich in Humus um. Der Humus speichert nicht nur Nährstoffe, er kann auch 

sehr viel Wasser aufnehmen und er bindet Kohlenstoff. Humus ist zudem ein 

wesentlicher Filter für Schadstoffe. Er ist eine wichtige Energiequelle für die 

Bodenlebewesen, die wiederum die Bodenqualität beeinflussen. 

Größere im Boden lebende Tiere wie der Maulwurf oder der Feldhamster sorgen für 

eine ausreichende Belüftung und Lockerung des Bodens oder halten das Ökosystem im 

Gleichgewicht. 

Pflanzen spielen für die Bodenentwicklung eine große Rolle. Ihre Wurzeln lockern oder 

festigen den Boden, bilden stabile Bahnen für Luft und Wasserzufuhr und geben 

Kohlendioxyd (CO2) an den Boden ab. Sie dienen den Menschen und vielen Tieren als 

Nahrung. Ohne Pflanzen gäbe es keinen Sauerstoff.  

Im Laufe der Geschichte veränderte sich der Umgang mit der Ressource Boden. Viele 

Faktoren tragen in der heutigen Zeit dazu bei, dass der Boden Gefahren ausgesetzt ist, 

dazu gehören unter anderem die Versieglung von Flächen, die intensivierte 

Landwirtschaft, das Einbringen von Schadstoffen und letztendlich auch der 

Klimawandel.  
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Pädagogische Schwerpunkte und Zielgruppen 

Globale Herausforderungen wie Klimawandel, Belastung der Ökosysteme, Rückgang 

der biologischen Vielfalt und Hungersnöte stellen unsere bisherige Lebens- und 

Wirtschaftsweise immer mehr in Frage. Die Grundlagen zu ökologischen Einstellungen 

und einem die Natur wertschätzendem gesellschaftlichen Wertesystem werden bereits 

in den ersten Lebensjahren erworben.  

Schon im Kindergarten kann die Ausstellung „Expedition Erde“ zum forschenden 

Lernen beitragen. Im Bildungs- und Erziehungsplan für Kindertagesstätten in 

Rheinlandpfalz wird ausdrücklich auf Naturerfahrungen und Ökologie hingewiesen. 

Dazu gehören Erfahrungen mit Pflanzen und Tiere, die biologische Vielfalt, die 

natürliche und die vom Menschen geschaffene Umwelt sowie der Boden mit all seinen 

Lebewesen. Die Kinder setzten sich mit Naturphänomenen auseinander, sie lernen 

Zusammenhänge und Kreisläufe der Natur kennen. 

 

In der Grundschule bietet der Sachkundeunterricht ein breites Anknüpfungsfeld zum 

Ausstellungsthema „Expedition Erde“. Im Mittelpunkt der Betrachtung steht der Boden 

mit seinen vielfältigen Funktionen, seinen Lebewesen, seinen Pflanzen und was 

gesunder Boden für uns Menschen bedeutet.  

Der Sachkundeunterricht greift Erfahrungen auf und erweitert sie. Zu den 

Fragestellungen, die sich mit dem Ausstellungsthema verknüpfen lassen, gehören 

insbesondere die Perspektive Natur und die Perspektive Raum. Das Thema Boden ist 

nicht als eigenständiger Bestandteil im Orientierungsrahmen verankert, es finden sich 

aber zahlreiche Anknüpfungspunkte, um das Thema im Unterricht zu behandeln. Es 

können die Vorgänge im Boden besprochen, Gesetzmäßigkeiten erforscht und 

Experimente durchgeführt werden. Besonders der Erfahrungsbereich Natur bietet ein 

weites Feld, in dem Weltwissen erweitert und Kompetenzen gestärkt werden. Aber 

auch die Erfahrungsbereiche Technik, Arbeitswelt, Raum und Zeit können mit Inhalten 

der Ausstellung verknüpft werden.  

Ebenso kann das Thema Boden im Deutsch- und Mathematikunterricht integriert oder 

als Projekt angegangen werden. 

 

In der Sekundarstufe I bieten sich eine Fülle von Anknüpfungspunkten an. 

Hauptsächlich können in den naturwissenschaftlichen Fächern wie Biologie und 

Chemie sowie in Erdkunde verschiedene Aspekte des Bodens vertieft und spannende 

Experimente und Versuche durchgeführt werden. Gerade für die Klassen 5 und 6 

bieten sich in den naturwissenschaftlichen Fächern zahlreiche Versuche an, die sich 

mit dem Thema Boden verknüpfen lassen. So können zum Beispiel im Chemie- oder 

Physikunterricht Verwitterungsprozesse besprochen, Experimente zu Stickstoffgehalt 

im Boden oder Versuche mit Schlemmproben durchgeführt werden. In Biologie 

können die Anatomie sowie der Lebenszyklus verschiedenster Bodentiere sowie das 

weite Feld der Ökologie von Pflanzen und Tiere betrachtet werden. Mannigfaltige 

Anknüpfungspunkte zum Thema Boden gibt es im Fach Geografie: Vom Aufbau des 
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Erdkerns bis hin zu den verschiedenen Kreisläufen der Natur, der Klimatologie oder der 

CO2-Bilanz – hier lassen sich vielfältige Aspekte mit dem Thema Boden verbinden. 

Praktische Versuche und Experimente sowie Exkursionen in die Natur vertiefen das 

theoretische Wissen.  

 

Fächerübergreifender Unterricht und Projekte 

Das Thema Boden bietet sich sowohl für die Grundschule als auch für die 

Sekundarstufe I als Projekt an. Hier ist ein Schulgarten sehr hilfreich. Aber auch 

Exkursionen in den Wald in Kooperation mit dem Forstamt garantieren nachhaltige 

Erfahrungen mit dem Boden in all seinen Aspekten. Eine Regenwurmkiste zu bauen, 

die Würmer artgerecht zu versorgen und eine Zeitlang zu beobachten, könnte solch 

eine nachhaltige und ganzheitliche Erfahrung sein.  

Innerhalb des Projekts bietet sich auch ein fächerübergreifender Unterricht an. So 

können Fächer wie Deutsch, Gesellschaftskunde, Mathematik oder Kunst rund um das 

Thema Boden integriert werden. 

 

In der Ausstellung sind einige Gedichte zum Boden zu finden. Diese einprägsamen 

Verse bereichern nicht nur das Ausstellungsthema, sondern können auch im Deutsch- 

oder Projektunterricht zur Nachbereitung des Ausstellungsbesuchs herangezogen 

werden. 

 

Gedichte – Bodensätze 

Zu den Haupteigenschaften der Lyrik zählen ihre Kürze, ihre Form, ihre Intensität und 

der Klang der Worte. Die Gedichte in der Ausstellung (siehe Anhang Seite 69), 

beschreiben nicht nur, was man mit Erde und Boden erleben kann, sondern sie stellen 

es mit den Mitteln der Sprache auch dar. Mal in der Art eines Zauberspruchs wie in 

„Erde rede“, mal in einer formelhaften Wiederholung von Worten. Alle Gedichte in der 

Ausstellung stammen von Michael Hammerschmid. 

 
Zahlreiche Praxisbeispiele für den Deutsch- und Kunstunterricht oder 

Fächerübergreifenden Unterricht finden sich unter anderen in: (Roch 2010), Seite 179 

oder (Lernort Boden) Modul A, Seite 50ff1  

 

 

Die Gliederung der Handreichung (Teil A, Textteil) inklusiv der Arbeitsblätter (Teil B) 

folgt weitgehend dem Aufbau der Ausstellung. Die einzelnen Kapitel im Textteil (Teil A) 

schließen mit knappen Literaturhinweisen und Hinweisen auf die entsprechenden 

Materialblätter, Arbeitsblätter und Versuche in Teil B ab.  

 

  

                                                      
1
 Angaben zur zitieren Literatur siehe Literaturverzeichnis Teil A, Seite 74 
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Der Boden unter unseren Füßen  
Zur Einführung ins Ausstellungsthema wird anhand einer Infografik verdeutlicht, wie Boden 

langsam durch Verwitterung von Felsgestein entsteht. Ein Globus-Modell zeigt den Aufbau 

der Erdschichten von der dünnen Erdkruste bis zum innere Kern der Erde.  

Eine Kunstinstallation in einer Vitrine verdeutlicht eindrucksvoll, dass die Ressourcen des 

Planeten nicht unendlich sind, dass der Platz zum Leben begrenzt ist. 

 

Erde ist kostbar 

In der deutschen Sprache bezeichnet das Wort Erde zweierlei: den Planeten Erde und 

den Erdboden. Der Planet Erde ist Lebensgrundlage für uns Menschen und für etwa 8,7 

Millionen Arten anderer Lebewesen. Er besteht zu zwei Dritteln aus Wasser und zu 

einem Drittel aus Land. Der Anteil der fruchtbaren Erde beträgt nur 10 Prozent der 

Erdoberfläche und wird jährlich geringer. Gleichzeitig steigt die Zahl der 

Weltbevölkerung und es werden immer mehr Nahrungsmittel benötigt. Die 

landwirtschaftliche Nutzung wird immer intensiver und die Gefahr, dass wir die Böden 

auf Dauer schädigen, steigt. Deshalb müssen wir heute Maßnahmen ergreifen, die die 

richtige Balance in dieser Nutzung gewährleisten und das Ökosystem der Natur im 

Gleichgewicht halten.  

 

Vom Gestein zum Boden 

Ausgangspunkt für die Entstehung eines Bodens ist Gestein, das durch 

Verwitterungsprozesse zerkleinert wird. Frost, Sonne und Wasser lassen an der 

Oberfläche Risse entstehen, das Gestein beginnt zu verwittern.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

In kleinen Spalten siedeln sich Moose und Flechten an. Hinzu kommen die Pioniere 

unter den Bodenlebewesen wie Springschwänze und Hornmilben und verdauen totes 

Pflanzenmaterial. Mit der Zeit entsteht eine dünne Humusschicht, auf der Gräser und 

Kräuter wachsen. Verwitterung, Pflanzenwurzeln und Bodenorganismen wirken in der 

Tiefe weiter auf das Gestein ein. Es zerfällt zu immer kleineren Bruchstücken wie Sand, 

Schluff und Ton. So entsteht allmählich die lockere Schicht aus verwittertem Gestein, 

abgestorbenem Pflanzenmaterial und Bodenlebewesen. Mit der Zeit siedeln sich 

Ausstellungsgrafik: vom Gestein zum Boden 
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größere Sträucher und Bäume an. Ihre Wurzeln sorgen in der Tiefe für weiteren Zerfall 

des Gesteins. Je nach Ausgangsmaterial hat der Boden eine unterschiedliche 

Zusammensetzung und Farbe.  

 

Was befindet sich im Inneren der Erde? 

Die Erde ist wie ein großer Pfirsich aufgebaut. Die äußere feste Schicht der Erde ist 

eine dünne, etwa 35 km dicke Kruste. Sie besteht aus großen Platten. Die Erdkruste ist 

im Vergleich zum Rest des Erdinneren so dünn, wie die Schale des Pfirsichs zum ganzen 

Pfirsich.  

Darunter liegt eine dicke Schicht aus heißem geschmolzenem Gestein, der Erdmantel. 

Darauf „schwimmen“ die Kontinentalplatten wie Flöße auf einem See. In der Mitte 

befindet sich der Kern. Die Hitze im Kern hält die geschmolzenen Gesteinsschichten in 

Bewegung und lässt sie aufsteigen. Deshalb bewegen sich die Kontinentalplatten in 

verschiedene Richtungen. An den Rändern, wo die Platten gegeneinander stoßen oder 

übereinander rutschen, gibt es zahlreiche Vulkane. Hier kommt es oft zu Erdbeben. 

 

EXKURS Der Planet Erde in Zahlen 

o Alter: fast 4,5 Milliarden Jahre 

o Durchmesser am Äquator: 12.742km 

o Dauer einer Sonnenumkreisung: 

o 365 Tage, 6 Stunden, 9 Minuten 9,54 Sekunden 

o Fluggeschwindigkeit der Erde um die Sonne: 29,8 km/s 

o Dauer der Erdumdrehung um die eigene Achse: 23 Stunden, 56 Minuten und 4,1 

Sekunden 

o Anteil Waser: 361.000.000 km² 71 %, davon sind nur 2,5 % frisches Süßwasser, der 

Rest Salzwasser 

o Anteil Land: 149.000.00 km² 29 %  

o Menschen auf der Erde: zirka 7,8 Milliarden 

o höchster Berg: Mount Everest im Himalaya Gebirge 8.848,86 m 

o tiefste Meeresstelle: Marianengraben, etwa 11.000 m unter dem Meeresspiegel 

o Tiefe bis zum Erdkern: 5.150 km bis 6.370 km 

o Temperatur im Erdkern: zirka 5.000° bis 6.000° Celsius 

o Entfernung zum Mond: 384.400 km 

o Entfernung zur Sonne: ca. 149.600.000 km 
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Wann begann das Leben? 

Als die Erde vor 4,5 Milliarden Jahren entstand, war sie ein lebloser Ball aus 

geschmolzenem Gestein, umgeben von giftigem Gas, und wurde von Meteoriten 

bombardiert. Es war sehr dunkel und heiß und es gab kein Wasser. Erst vor 3,8 

Milliarden Jahren zeigten sich erste Spuren von Leben, die sich sehr langsam zu den 

heutigen Pflanzen und Tieren entwickelten. Stell dir vor, die Entwicklung der Erde 

könnte an nur einem Tag stattfinden. Eine Minute stünde dann für 3 Millionen Jahre 

und 1 Sekunde für 50.000 Jahre! 

 

EXKURS Uhr des Lebens 

00:00 Uhr:  

Die Erde entsteht 

 

Das geschmolzene Gestein der Erde kühlt langsam ab und die feste Erdkruste 
entsteht. Mithilfe von Vulkangasen bildet sich die Atmosphäre. Es beginnt zu 
regnen und die Meere entstehen. 
 

03:57 Uhr:  

Schleim! 
Die ersten Lebensformen zeigen sich – kleine schleimige Dinger, die man Bakterien 
nennt, verbreiten sich im Meer. Eine Bakterienart beginnt aus dem Wasser 
Sauerstoff zu erzeugen. 
 

21:07 Uhr:  

Tier-Explosion 

 

Nach etwa 17 Stunden beginnt sich das Meer mit Pflanzen und seltsamen Wesen 
zu füllen. Dazu gehören Schwämme, Korallen, Quallen, Knochenfische, 
Wasserskorpione und Riesenasseln, die sogenannten Trilobiten. 
 

21:40 Uhr:  

Pflanzen an Land 

 

In der Nähe des Wassers beginnen Pflanzen an Land zu wachsen. Es wird Millionen 
von Jahren dauern, bis diese Moosklumpen von Gräsern und Laubbäumen ersetzt 
werden. 
 

22:05 Uhr:  

Tiere an Land 

 

Die ersten Tiere krabbeln aus dem Wasser an Land. Sie bekommen Beine und 
lernen Luft zu atmen. Insekten und Reptilien erscheinen. 
 

23:06 Uhr:  

Dinosaurier 

 

Eine Gruppe großer Reptilien, die Dinosaurier, regieren die Welt. Nach einigen 
Millionen Jahren schlägt ein Meteorit auf der Erde ein und die Dinosaurier sterben 
aus. 
 

23:39 Uhr:  

Säugetiere 

 

Kleine Säugetiere überleben die Katastrophe. Aus ihnen entwickeln sich 
verschiedenste Arten in allen Größen von der Spitzmaus bis zur Giraffe. In den 
afrikanischen Wäldern und Savannen leben „aufrecht laufende Menschenaffen“ – 
die Vorläufer des Menschen. Zu ihnen zählen unter anderem der Australopithecus 
(4 bis 2 Millionen) und der Homo habilis (2 bis 1,9 Millionen). Im Laufe der Zeit 
begannen die Vormenschen einfache Steinwerkzeuge zu nutzen. 
 

23:59:46 Uhr:  

Menschen 

 

14 Sekunden vor Mitternacht in der Erdgeschichte entwickelt sich in Afrika eine 
neue Menschenart (Homo erectus 1,9 Millionen bis 300.00), die dauerhaft 
aufrecht geht, komplexe Steinwerkzeuge herstellt und das Feuer nutzt. Es ist die 
erste Menschenart, die den afrikanischen Kontinent verlässt. 
Erst 4 Sekunden vor Mitternacht taucht der der moderne Mensch (homo Sapiens) 
in Afrika auf und begibt sich auf die Reise rund um den Erdball. 
 

 Was wird als nächstes passieren? 
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Fundort Paläontologie 

In den unterschiedlichsten Schichten des Bodens und Gesteinsformationen finden sich 

Zeugnisse von Lebewesen und Lebenswelten längst vergangener Zeiten. Dazu gehören 

zum Beispiel versteinerte Knochen von Dinosauriern oder fossile Pflanzen, aber auch 

Insekten, die in Bernstein eingeschlossen sind. Die Wissenschaft, die sich mit dem 

Leben auf unserer Erde vor etwa 3,8 Milliarden Jahre bis zur letzten Eiszeit vor ca. 

10.000 Jahren beschäftigt, wird Paläontologie genannt. Gegenstand ihrer Forschung 

sind Fossilien, Versteinerungen von Lebewesen oder Pflanzen im Sedimentgestein. 

Anhand der Fossilien können Paläontologen das Alter der Gesteinsschichten 

bestimmen und ein Bild der Umwelt, wie sie vor Millionen Jahre aussah, 

rekonstruieren.  

Durch die Rekonstruktion erdgeschichtlicher Abläufe und vergangener Ökosysteme 

kann die Paläontologie einen wesentlichen Beitrag zum Verständnis heutiger globaler 

Veränderungen in der Umwelt und beim Klima leisten. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Fundort Archäologie 

Nicht nur Tiere hinterlassen im Boden Spuren, sondern auch der Mensch. Im Boden 

lagert quasi ein Archiv vergangener menschlicher Aktivitäten. Es finden sich 

Mauerreste, kulturelle Hinterlassenschaften wie Keramikscherben, Münzen, Waffen 

oder Schmuckfragmente, Nahrungsreste wie Tierknochen aber auch Bestattungen von 

Menschen und Tieren. Die Archäologen können in den Erdschichten mit den vor- und 

frühgeschichtlichen Funden wie in einem Buch lesen. Sie können das Alter der Funde 

bestimmen und eine Siedlung und deren Umwelt oder einen Bestattungsplatz 

rekonstruieren und so Geschichte lebendig werden lassen. Durch 

naturwissenschaftliche Untersuchungen lassen sich Umwelt und Klima für einzelne 

Fundorte darstellen. Erkenntnisse, wie sich Gesellschaften in früheren Zeiten an 

klimatische Veränderungen anpassten, können bei der aktuellen Herausforderung 

helfen.  

  

 
Versteinerter Ichthyosaurier von der Sonthofer Platte  
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Wenig Platz für viele Menschen 

Der Platz zum Leben ist auf der Erdoberfläche begrenzt. Mehr als 7,8 Milliarden zählte 

die Weltbevölkerung Ende 2020. Doch das ist nur eine Momentaufnahme, denn die 

Weltbevölkerung wächst in jeder Sekunde um 2,62 Menschen. Das sind pro Tag rund 

230.000 Menschen mehr. Jahr für Jahr nimmt die Bevölkerung der Erde also um mehr 

als 80 Millionen Menschen zu. 

Das sind die Folgen: 

o Seit 1950 hat sich die Weltbevölkerung verdreifacht 

o Mehr als die Hälfte der Weltbevölkerung lebt inzwischen in Städten. 

o Der Energieverbrauch ist fünfmal so hoch wie 1950. 

o Die Getreideproduktion hat sich seit 1950 fast vervierfacht. 

o Der Wasserverbrauch ist seit 1950 auf das Fünffache gestiegen. 

o Ein Drittel der Landfläche droht aufgrund der Klimakatastrophe zu Wüste zu 

werden. 

 

Pädagogischer Schwerpunkt: Boden entsteht 
Hinweise zu den Materialblätter (MB), Arbeitsblätter (AB) und Versuche sowie 
weiterführende Literatur 
 
Materialblätter, Arbeitsblätter und Versuche: 
AB Aufbau der Erde (Sek I),Teil B, Seite 5 

AB Verwitterung: Vom Fels zum Boden (GR), Teil B, Seite 6 

Versuch: Frostsprengung (GR und Sek I), Teil B, Seite 7 

 

Literatur:  

Literatur für die KITA zum Boden: (Hense / Scheersoi) PDF, Kapitel Boden (ohne Seitenzahl)  
weitere Arbeitsblätter zur Verwitterung: 

(Lernort Boden) Handreichung Schüleraktivitäten, Modul A/B, 100ff  

Versuch zur mechanischen und chemische Verwitterung: (Roch 2010), 242ff 
Regierungspräsidium Karlsruhe 1003) PDF, 58 ff 

Wie Fossilien entstehen: (Mayer 2002), 8 
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Den Boden bereiten 

Das Thema Landwirtschaft nimmt in der Präsentation einen breiten Raum ein. Ohne 

Bewirtschaftung des Bodens wäre heute eine Ernährung von Mensch und Vieh nicht 

vorstellbar. Deshalb ist der Boden für den Landwirt und die Landwirtin ein kostbares Gut. 

Mit eigenen Kräften können die jungen Besucher der harten körperlichen Arbeit auf einem 

Bauernhof nachspüren: Beim Spielstart finden die Kinder einen Screen mit einem Schwarz-

Weiß-Bild von einem Bauernhof im Dornröschenschlaf vor, der durch „körperliche Arbeit“ 

bunt und lebendig gemacht werden muss. Dazu müssen die Kinder an unterschiedlichen 

bäuerlichen „Hands on Stationen“ tätig werden. Bei genügender Ausdauer wird der 

Bauernhof farbig und es werden fünf Aktionen ausgelöst: Einen Bauern zur Arbeit 

veranlassen, einen Traktor zum Fahren zu bringen, eine Kuh Gras fressen lassen, ein 

Gemüsebeet zum Wachsen bringen und Hühner nach Körnern im Gras suchen lassen. Wenn 

kein Kind die „bäuerlichen Geräte“ bedient, schläft der Bauernhof wieder ein.  

Ein weiteres Highlight zum Thema Landwirtschaft ist ein Weinberg-Traktor aus den 50er 

Jahren. Die Kinder können den Traktor erklimmen und im Rollenspiel Obst ernten oder in 

ihrer Fantasie über die Felder brausen. 

 

Wie hat sich die Landwirtschaft entwickelt? 

Vor etwa 12.000 Jahren lernten die Menschen, wie aus wenig Saatgut eine reiche 

Ernte entsteht. Das war der Beginn der Landwirtschaft. Jahrtausende lang lebten die 

meisten Menschen von der Landwirtschaft. Sie waren Selbstversorger und haben ihre 

Nahrung selbst produziert. Was von der Ernte übrig blieb, konnte auf dem Markt 

verkauft oder gegen andere Güter eingetauscht werden.  

In den letzten 70 Jahren hat sich die Landwirtschaft sehr verändert. Durch den Einsatz 

von modernen Maschinen, Mineraldüngemitteln und chemischen 

Pflanzenschutzmitteln können große Mengen an Nahrungsmitteln hergestellt werden. 

Der Wandel bringt nicht nur Vorteile mit sich, denn er greift auch massiv in die 

empfindlichen Kreisläufe der Natur ein. Der extreme Einsatz von schweren Maschinen 

und von Chemikalien im Boden stört das Gleichgewicht der Natur. 

 

Der Traktor 

Ein Weinbergtraktor in der Ausstellung verdeutlicht die enge Verbindung von 

Landwirtschaft und Boden. Eine Maschine erleichtert die Bearbeitung des Bodens und 

das Einbringen der Ernte. Im Rollenspiel 

bekommen die Jungen und Mädchen ein Gefühl 

wie Boden in der Landwirtschaft bearbeitet wird. 

Der kleine Traktor eignet sich gut, um in 

Weinbergen zu arbeiten oder Obst anzubauen, 

denn er hat eine schmale Spurbreite. 

Vor 100 Jahren wurde der Traktor erfunden. 

 

 

 
Weinbergtraktor in der Ausstellung 
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Die Maschinen übernahmen auf dem Feld die schwere Arbeit von Pferden und Ochsen. 

Heute sind Traktoren für die Landwirtschaft unverzichtbar geworden und haben sich 

enorm weiterentwickelt. Aus den ursprünglichen Dampfmaschinen wurden moderne 

Hightech-Maschinen mit vielen Funktionen. Die Traktoren sind mit exakten 

Messgeräten ausgestattet und können sogar Nährstoffmangel in den Pflanzen 

erkennen. Doch nicht immer sind Traktoren ein Segen für den Bauern. Die Räder der 

modernen, großen schweren Maschinen verdichten die Bodenschichten. Der Boden 

wird nachhaltig geschädigt. Es kommt zur Staunässe, zum Sauerstoffmangel, die 

Bodentiere und Mineralien können den Boden nicht mehr durchdringen und das 

Pflanzenwachstum wird gestört. Folge: die Erträge sinken.  

 

Arbeit in der Landwirtschaft 

Bauern und Bäuerinnen versorgen die Bevölkerung mit Lebensmitteln, leisten 

Naturschutz und betreiben Landschaftspflege. Viele Betriebe erzeugen außerdem 

nachwachsende Rohstoffe wie Mais für Biogasanlagen. Der Maisanbau hat jedoch auch 

Nachteile: Wo nur noch Mais angebaut wird, wächst bald nichts anderes mehr. Bei der 

Ernte werden Nährstoffe aus dem Boden weggenommen, sie müssen durch Düngung 

wieder zugefügt werden. Der Boden leidet unter der einseitigen Nutzung und die 

Bodenlebewesen verschwinden.  

Eine abwechslungsreiche Bepflanzung der Äcker mit verschiedenen Pflanzen gibt dem 

Boden die Chance, dass er immer wieder neue Nährstoffe aufbauen kann. Man nennt 

den Wechsel im Anbau von Kulturpflanzen Fruchtfolge. Eine natürliche Düngung mit 

Kompost und Tiermist sowie Gründüngung helfen, die Bodenlebewesen und somit die 

Fruchtbarkeit des Bodens zu erhalten. 

 

Warum werden so viele kostbare Nahrungsmittel weggeworfen? 

Von den 7,8 Milliarden Menschen, die auf der Erde leben, haben rund 800 Millionen 

tagtäglich nicht genug zu essen. Dabei werden auf der Welt jährlich 1,3 Milliarden 

Tonnen Nahrungsmittel weggeworfen! In den Industrieländern entsorgen wir 

Nahrungsmittel, weil wir mehr kaufen, als wir verbrauchen können.  

Aber auch in manchen Entwicklungsländern  

werden Nahrungsmittel weggeworfen.  

Es gibt zu wenige Lagerräume, Straßen,  

Transportmittel und geeignete Verpackungen,  

die sie lange genug frisch halten würden, 

 bis sie beim Verbraucher sind. 

 

 

 

 

  

 
Lebensmittelverschwendung 
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Pädagogischer Schwerpunkt: Landwirtschaft 

Hinweise zu den Materialblätter (MB), Arbeitsblätter (AB) und Versuche sowie 
weiterführende Literatur 
 
Materialblätter, Arbeitsblätter und Versuche: 
MB Landwirtschaft: Welche Tiere leben auf dem Bauernhof? (KITA), Teil B, Seite 8 

MB Landwirtschaft: Pflanzversuch mit Getreidekörnern (KITA), Teil B, Seite 11 

AB Landwirtschaft: Was baut der Bauer auf dem Acker an? (GR), Teil B, Seite 9 

AB Landwirtschaft: Lebensmittelverschwendung (GR), Teil B, Seite 12 

Versuch Landwirtschaft: Keimversuch mit Getreidekörnern (GR), Teil B, Seite 10 

Versuch Landwirtschaft: Bodenfruchtbarkeit (Sek I), Teil B, Seite 13 

 

Literatur:  

Literatur zu Nutzpflanzen: (Roch 2010), 44ff; (Meier 2005), 22ff 

Literatur zu Wandel in der Landwirtschaft : (Mayer 2002), 150; (Meier 2004), 89f 
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Auf fruchtbaren Boden fallen 

Eine interaktive Spielstation lädt ein, sich näher mit Pflanzen zu beschäftigen. Nicht jede 

Pflanze wächst auf jedem Boden. Blumen, Kräuter und Gräser sowie Büsche und Bäume 

haben ganz bestimmte Ansprüche an den Boden.  

Die Installation „Zeigerpflanzen“ bestehend aus zwei sich gegenüberliegenden Teilen. 

Drehbare Würfel enthalten Informationen zu 12 einheimischen Wildpflanzen. Ein 

integriertes Quiz mit Lösungsworten gibt einen zusätzlichen Anreiz, sich mit den 

einheimischen Pflanzen zu beschäftigen. 

 

Warum sind Pflanzen so wichtig? 

Unser Überleben auf der Erde hängt von den Pflanzen ab. Ohne Pflanzen gäbe es 

keinen Sauerstoff, den wir zum Atmen brauchen. Pflanzen dienen uns und vielen 

anderen Lebewesen als Nahrung. Wir nutzen Pflanzen, um Energie zu gewinnen. Aus 

Pflanzenfasern fertigen wir Stoffe und Seile. Die meisten unserer Arzneimittel werden 

aus Pflanzen hergestellt. Dabei kennen wir heute schätzungsweise nur fünf bis zehn 

Prozent aller pflanzlichen Lebewesen auf der Erde. 

 

Was ist ein fruchtbarer Boden?  

Eine Pflanze gedeiht nur dort gut, wo sie alles findet, was sie zum Leben braucht. In 

einem fruchtbaren Boden sind viele Pflanzennährstoffe gespeichert, der Boden ist 

optimal mit Luft und Wasser versorgt und hat ein aktives Bodenleben mit vielen 

winzigen Lebewesen. 

Ohne aufwändige Untersuchungen kann man vom Boden nur die obere Krumme 

erkennen. Was wirklich im Boden steckt lässt sich nicht mit dem bloßen Auge 

feststellen. An wildwachsenden Pflanzen, die gehäuft an einer Stelle wachsen, kann 

man ablesen wie der Boden beschaffen ist. Diese Pflanzen werden Zeigerpflanzen 

genannt.  

Auf Sandboden findet man andere Pflanzen als auf Lehmböden. Manche Pflanzen 

brauchen ganz bestimmte Standortqualitäten. 

Die eine Pflanze möchte Sonne, die andere Schatten, eine dritte viel Feuchtigkeit. Sehr 

wählerisch sind Pflanzen in der Nahrung, die sie aus dem Boden holen. Manche 

Pflanzen brauchen Kalk, andere benötigen viel Stickstoff zum Wachsen. Einige 

gedeihen auf fetten, nahrhaften Boden, andere bevorzugen einen mageren Boden.  
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EXKURS Steckbriefe der Zeigerpflanzen 
 

Große Brennnessel 
Name: Große Brennnessel Urtica dioica 
Merkmale: spitze, eiförmige, grob gesägte Blätter, sehr kleine, grüne Blüten, Brennhaare 
an Blätter und Stängel. Die Pflanze kann bis zu 3 m hoch werden. 
Blüte: Juli bis Oktober. 
Vorkommen: Sie wächst gerne am Waldrand, aber auch auf Schuttflächen und an 
Mauern. Sie zeigt stickstoffreichen Boden an. 
Besonderheit: Aus den Fasern der Stängel kann man Stoffe herstellen. 
 

Holunder  

Name: Holunder Sambuccus nigra 
Merkmale: gefiederte Blätter, kleinen weisen Blüten an Rispen, an denen im Herbst 
schwarze Beeren heranreifen. Der Strauch kann bis zu 11 m hochwachsen.  
Blüte: Mai bis Juni. 
Vorkommen: Man findet ihn an stickstoffreichen Sandorten wie Waldlichtungen, 
Wegrändern und in Siedlungen. Er schätzt leicht feuchte und schwachsaure Lehmböden.  
Besonderheit: Aus Holunderblüten und -beeren kann man Marmelade oder Sirup 
herstellen. Die Beeren sind ungekocht leicht giftig. Sie sollen bei Erkältung helfen. 

 

Buschwindröschen  

Name: Buschwindröschen Anemone remorosa 
Merkmale: Am Stängel befindet sich ein Quirl mit dreiteiligen, schmalen Blättern. Pro 
Pflanze entsteht eine Blüte mit weißen Blütenblättern, die die Staubblätter und -fäden 
umschließen.  
Blüte: März bis April 
Vorkommen: Das Buschwindröschen mag es leicht feucht und bevorzugt nährstoffreiche, 
lehmige Böden. Es wächst in Laub- und Mischwäldern und lichtem Gebüsch.  
Besonderheit: Es blüht massenweise im Frühjahr in den Wäldern bevor die Bäume ihre 
Blätter bekommen. Nur so hat es genügend Licht zum Wachsen. 
Alle Teile der Pflanze sind giftig. 

 

Sumpf-Dotterblume  

Name: Sumpf-Dotterblume Caltha palustris  
Merkmale: Die grünen Laubblätter sind herz- bis nierenförmig und am Rand gekerbt. Am 
Stängel befinden sich meist mehrere gelbe Blüten aus fünf Blütenblättern und zahlreichen 
Staubblätter sowie Staubgefäße.  
Blüte: März bis Juni. 
Vorkommen: Sie braucht eine feuchte Umgebung wie Sumpfwiesen, Quellen, Gräben und 
Bächen sowie Auwälder.  
Besonderheit: Die Samen der Supf-Dotterblume ist schwimmfähig. Dadurch kann sie sich 
entlang der Ufer eines Gewässers verbreiten. Die Pflanze ist leicht giftig. 

 

Kuckucks-Lichtnelke  

Name: Kuckucks-Lichtnelke Lychnis flos-cuculi 
Merkmale: Sie besitzt Blattrosetten und kleine lanzenförmige Blätter am Stängel. Am 
hohen Stängel sitzen mehrere filigrane, rote Blüten mit fünf Kronblättern.  
Blüte: Mai bis Juli 
Vorkommen: Sie gedeiht am besten in feuchten, mäßig fetten Wiesen, Mooren und 
Sümpfen. Sie mag eher weniger Stickstoff. In überdüngten Wiesen wächst sie nicht. 
Besonderheit: An ihren Stängeln befindet sich oft eine schaumige Masse. Diese stammt 
von der Schaumzikade, die dort Pflanzensaft saugt. Mit dem Schaum schützt sie ihr 
Larven. Im Volksmund werden diese Schaumnester oft Kuckucksspucke genannt. Man 
brachte sie mit dem Kuckuck in Verbindung da dieser Anfang Mai aus Afrika zurückkehrt. 
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Wiesenbärenklau  

Name: Wiesen-Bärenklau Heracleum sphondylium 
Merkmale: Ihre Stängel sind kantig gefurcht. Die Laubblätter sind gefiedert und besitzen 
große Blattscheiden. Im doldenförmigen Blütenstand stehen zahlreiche, kleine weiße 
Blüten. Sie kann eine Höhe von 1,50 m erreichen. 
Blüte: Juni bis Oktober 
Vorkommen: Die Pflanze wächst in Fettwiesen und an Ufern. Sie bevorzugt lockeren 
feuchten Boden. Sie ist ein ausgesprochener Stickstoffanzeiger und weist auf gedüngte 
Wiesen hin.  
Besonderheit: Die Pflanze verströmt einen unangenehmen Geruch, da sie reichlich 
ätherische Öle enthält. Nach Berührung der Pflanze können in Zusammenhang mit UV-
Licht unangenehme Hautreizungen auftreten.  

 

Kleiner Wiesenknopf  

Name: Kleiner Wiesenknopf, Pimpernelle Sanguisorba minor 
Merkmale: Die Pflanze kann bis zu 1 m hoch werden. Die Stängel stehen aufrecht und 
tragen unpaarig gefiederte Laubblätter. In einem kugligen Köpfchen stehen oben die 
weiblichen Blüten, direkt darunter zwittrige Blüten und ganz unten männlichen Blüten.  
Blüte: Mai bis August  
Vorkommen: Der kleine Wiesenknopf wächst auf sonnigen Mager- und Trockenrasen. Er 
bevorzugt kalkhaltigen, trockenen Lehmboden.  
Besonderheit: Der kleine Wiesenknopf – auch Pimpernelle genannt – gehört zu den 
klassischen Kräutern der Bauerngärten. Auch als Bestandteil des Viehfutters wird er 
geschätzt. 

 

Kleiner Sauerampfer  

Name: Kleiner Sauerampfer Rumex acetosella 
Merkmale: Der Kleine Ampfer kann bis zu 40 cm hochwachsen. Die schmalen Laubblätter 
sind variabel geformt. Er besitzt einen rispenartigen Blütenstand mit roten kleinen Blüten. 
Blüte: Mai bis Juni 
Vorkommen: Er wächst am besten auf nährstoffarmen, kalkfreien und sauren Böden. Er 
bevorzugt Heideflächen, sandige Wiesen, Schotterflächen saure Äcker und sogar 
Mauerritzen. 
Besonderheit: Die Oxalsäure in seinen Blättern schützt ihn vor Fressfeinden. Auf Weiden 
sollte er nicht in großen Mengen auftreten, da das Vieh davon Bauchweh bekommen 
kann. 

 

Löwenzahn  

Name: Löwenzahn Taraxacum officinale 
Merkmale: Er kann bis zu 50 hoch werden. Er besitzt grundständige Laubblätter, die 
gelappt und gezähnt sind. Daher kommt auch sein Name. Aus der Blattachse entspringt 
ein hoher Blütenstiel. In Stängel und Blätter produziert er einen weißen Milchsaft. Die 
Blüte besitzt Hüllblätter, die sich in der Nacht oder bei Regen schließen. So ist die Blüte 
bestens geschützt. Nach der Blüte entfaltet sich die typische Pusteblume, deren Samen 
vom Wind über weite Strecken verbreitet werden. 
Blüte: April bis Mai, zum Teil bis in den Herbst. 
Vorkommen: Den Löwenzahn findet man auf Wiesen, an Wegrändern, in Gärten, auf 
Brachflächen sowie auf Schutthalden und sogar in Mauerritzen oder zwischen 
Pflastersteinen. Er ist keine typische Zeigerpflanze da er fast überall wachsen kann. Jedoch 
wachsen auf Wiesen, die überdüngt sind und sehr viel Stickstoff im Boden anreichern, 
übermäßig viele Löwenzahn-Pflanzen. 
Besonderheit: Löwenzahn zählt zu den Heilpflanzen. Man kann aus ihm leckeren süßen 
Brotaufstrich kochen, wie den Löwenzahnhonig. 
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 Klatschmohn  

Name: Klatschmohn Papaver rhoeas 
Merkmale: Der Klatschmohn kann bis zu 90 cm hochwachsen. Seine dünnen Stängel sind 
behaart und produzieren einen Milchsaft. Die behaarten Blätter sind fiedrig geformt. Die 
Blüte ist anfangs in zwei Kelchblättern verborgen, die beim Aufblühen abfallen. Die Blüte 
besitzt vier rote Kronblätter mit einem kleinen schwarzen Fleck im unteren Teil. 
Blüte: Mai bis Juni 
Vorkommen: Der Klatschmohn wächst gerne in Getreidefelder, Schuttplätzen, 
Wegrändern, Bahngleise und Straßenböschungen. Er ist eine Pionierpflanze auf lockeren 
steinigen Brachen. Er bevorzugt kalkhaltigen Lehmboden und zeigt mäßig feuchte (frische) 
Böden an. 
Besonderheit: Alle Pflanzenteile sind giftig. Dennoch kann man bei mäßigem Genuss die 
Samen bedenkenlos auf Gebäck verzehren. 
 

Echte Kamille  

Name: Echte Kamille Matricaria chamomilla 
Merkmale: Sie besitzt einen hohen Stängel, der sich im oberen Teil stark verzweigt. Die 
Laubblätter sind mehrfach gefiedert. Ihre Körbchenblüten bestehen aus einem äußeren 
Kranz von weißen Blütenblättern, die die gelben Röhrenblüten in der Mitte umschließen.  
Blüte: Mai bis September 
Vorkommen: Sie wächst auf Äckern, Wiesen und Ödland sowie an Wegrändern. Sie 
bevorzugt frische und nährstoffreiche Böden mit einem neutralen pH-Wert. 

Besonderheit: Die Echte Kamille zählt zu den Heilpflanzen, die bei vielen Beschwerden 

hilft unter anderen bei Bauchweh oder bei Erkältung. Sie ist leicht mit anderen Kamille-
Arten zu verwechseln. 

 

Wildes Stiefmütterchen  

Name: Wildes Stiefmütterchen, Ackerveilchen Viola tricolor 
Merkmale: Die grünen Blätter sind herz- bis eiförmig. Der aufrechte, meist verzweigte 
Stängel trägt an seinem Ende die Blüte. Die Blüte besitzt fünf Blütenblätter, von denen die 
oberen zwei blau violett das untere gelb und die beiden seitlichen weiß oder auch 
blauviolett gefärbt sind. Zum Blütenzentrum hin ziehen sich dünne dunkle Striche, die für 
die Insekten eine Orientierungshilfe bei der Nektarsuche darstellen. 
Blüte: Mai bis September 
Vorkommen: Das Wilde Stiefmütterchen wächst auf Äckern, Wiesen, an Wegrändern und 
auf Brachflächen. Seine Ansprüche an den Nährgehalt des Bodens sind eher gering. Es 
schätzt einen geringen Stickstoffgehalt.  
Besonderheit: Sein Name hat das Wilde Stiefmütterchen seinen fünf Blüten- bzw. 
Kelchblättern zu verdanken. Das unterste Blütenblatt – die Stiefmutter – sitzt auf zwei 
Kelchblättern. Die Blütenblätter links und rechts davon – die zwei Töchter –sitzen auf je 
einem Kelchblatt. Die zwei oberen, violetten Blütenblätter – die zwei Stieftöchter – 
müssen sich ein Kelchblatt teilen.  
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Welche Aufgabe haben Wurzeln? 

Jede Pflanze besitzt Millionen von Wurzelhaaren, die ins Erdreich eindringen und dort 

nach Wasser und Nährstoffen suchen. Jede Wurzelspitze erkundet tastend die 

Umgebung und misst Schwerkraft, Temperatur, Feuchtigkeit, Licht, Druck, Sauerstoff 

und Kohlenstoffdioxid. Aus diesen Informationen steuert die Pflanze ihr 

Wurzelwachstum auf der Suche nach Wasser und Nährstoffen im Boden. Jede 

Wurzelspitze ist dabei Teil eines gemeinsam agierenden Kommunikationsnetzes. 

Wurzeln verändern auch den Boden. Sie machen ihn zum Beispiel stabiler, denn wenn 

keine Wurzeln im Boden vorhanden sind, kann der Boden schneller von Wind und 

Regen abgetragen werden. 

In der Ausstellung zeigt ein Zeitraffer-Video eine Bohnenpflanze beim Wachsen. Man 

sieht wie die Bohne keimt, Wurzeln ausbildet und die ersten zarten Blätter zum Licht 

hin wachsen. Bohnen sind schnellwachsende Kletterpflanzen. Sie suchen mit 

kreisförmigen Bewegungen nach Gegenständen, die sie als Kletterhilfe nutzen können. 

 

 

 
 

Wachstum einer Bohne im Zeitraffer 
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Pädagogischer Schwerpunkt: Pflanzen 

Hinweise zu den Materialblätter (MB), Arbeitsblätter (AB) und Versuche sowie 
weiterführende Literatur 
 
Materialblätter, Arbeitsblätter und Versuche: 
MB Pflanzen: Frühling (Ausmalbild) (KITA), Teil B, Seite 18 

AB Pflanzen: Wann blühen Blumen? (GR), Teil B, Seite 17 

AB Pflanzen: Mini-Treibhaus (KITA und GR), Teil B, Seite 19 

AB Pflanzen: Zeigerpflanzen (Sek I), Teil B, Seite 21 

Versuch Pflanzen: Wachstum im Dunklen (KITA), Teil B, Seite 15 

Versuch Pflanzen: Wachstum im Dunklen (GR), Teil B, Seite 14 

Versuch Pflanzen: Wachsen Wurzeln immer nach unten? (GR), Teil B, Seite 16 

Versuch Pflanzen: Kapillarkraft (GR und Sek I), Teil B, Seite 20 

Versuch Pflanzen: Nährstoffe (Sek I), Teil B, Seite 22f 

 

Literatur: 

Literatur für die KITA zu Pflanzen: (Hense / Scheersoi) PDF, Kapitel Pflanzen (ohne 

Seitenzahl) 

Literatur zu Frühblühern: (Roch 2010), 26ff 
Literatur zur Wiese: (Roch 2010), 60ff 
Literatur zu Nährstoffe: (Lernort Boden) Handreichung Schüleraktivitäten, Modul E, 286ff 

Literatur zu Zeigerpflanzen: (Regierungspräsidium Karlsruhe, 2003), 88f; (Mayer2002), 147 
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Expedition ins Erdreich 

Ein Parcours ermöglicht tief in das Erdreich einzudringen. Die Kinder können sich als 

Bodentiere wie Springschwanz, rote Samtmilbe oder als Bärtierchen verkleiden. Sie 

bewegen sich durch enge, Erdspalten und treffen auf seltsame Bodenlebewesen, sehen die 

Wurzeln der Pflanzen und die Gänge der Regenwürmer.  

Eine Hörgeschichte vermittelt den Kindern was Humus ist und wie er entsteht: In einer 

kuscheligen Erdhöhle können sich die jungen Besucher mittels Einhandhörer ein Hörspiel 

zum Thema Bodenleben anhören. Künstlerisch gestaltete Hinterglasbilder in der Höhle 

geben dem Hörspiel eine stimmige Inszenierung. In der Hörgeschichte werden die 

komplexen Vorgänge der Humusbildung als Abenteuergeschichte erzählt. Die Dramaturgie 

und Inszenierung spricht die Kinder sinnlich an und hilft ihnen, die schwierigen Inhalte 

besser zu verstehen. 

In der Installation „Regenwurmfarm“ können die Jungen und Mädchen den Superhelden der 

Bodenarbeiter bei seiner Arbeit beobachten. Die Kinder erfahren, dass Regenwürmer eine 

wichtige Aufgabe im Bodenkreislauf haben. Durch eine mit einem Vorhang geschützte 

Scheibe können sie die Regenwürmer beim Graben und Essen beobachten. Ein Lautsprecher 

überträgt Geräusche aus dem Terrarium und man hört das „schmatzen“ der Regenwürmer. 

 

Was ist ein lebendiger Boden?  

Im Erdboden, in nur wenigen Zentimetern Tiefe, wimmelt es nur so von verschiedenen 

Lebewesen. In einer Handvoll Erde leben mehr Organismen als es Menschen auf der 

Erde gibt! Da findet man Regenwürmer, Asseln, Milben, Käfer, Insekten, Algen, 

Bakterien und Pilze. Sie bohren und graben unermüdlich Gänge. So mischen sie den 

Boden durch und lockern ihn auf. Viele Bodenlebewesen ernähren sich von 

abgestorbenen Tier- und Pflanzenresten. So bringen sie ganz nebenbei die wichtigen 

Pflanzennährstoffe zurück in den Boden. Die Gesamtheit der Bodenorganismen 

bezeichnet man als Edaphon. 

 

Warum sind die Bodenlebewesen so wichtig? 

Die vielen Lebewesen im Boden übernehmen eine wichtige Aufgabe. Sie recyceln die 

abgestorbenen Tiere und Pflanzenreste im Boden, indem sie diese auffressen und 

wieder ausscheiden. Bis ein einziges Blatt vollständig zersetzt ist, wird es mehrfach 

gefressen. Was das eine Bodentier verdaut, ist für das nächste immer noch eine 

nahrhafte Mahlzeit. Kleinere und größere Bodenlebewesen und Mikroorganismen, wie 

Bakterien und Pilze stehen dabei in einer Wechselbeziehung zueinander. In den 

unverdauten Abfallresten sind viele Mineralstoffe enthalten, die den lebenden 

Pflanzen wiederum wichtige Nährstoffe liefern. Sie geben dem fruchtbaren Erdboden 

seine dunkle charakteristische Farbe. 
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EXKURS Die wichtigsten Bodenlebewesen 

 

Bakterien, Strahlenpilze, Pilze, Algen und Flechten 
Bakterien  

sind einzellige Organismen ohne echten Zellkern. Sie können kugelförmiger, stabförmiger oder 

schraubenförmiger Gestalt sein. Sie sind mit dem bloßen Auge nicht zu erkennen, da sie nicht größer als 2 μm 

sind.  

Sie leben an den Wurzeln oder im dünnen Wasserfilm, der die Bodenpartikel umgibt. Sie ernähren sich von 

abgestorbenem, organischem Material und sind maßgeblich an dessen Zersetzung beteiligt. Einige Bakterien 

können sogar giftige Substanzen unschädlich machen. In einem Gramm Gartenerde können über 100 Millionen 

Bakterien leben. 

 

Strahlenpilze  

sind bakterienähnliche Lebewesen von fadenförmiger Gestalt. Sie leben hauptsächlich in 5 bis 10 cm 

Bodentiefe und ernähren sich von abgestorbenen organischen Substanzen. Sie sind wichtig für die 

Humusbildung. Zusammen mit den Pilzen erzeugen sie den typischen Erdgeruch. 

 

Pilze  

sind im Boden weitverbreitet. Sie bilden mit ihren Zellen ein fadenförmiges Geflecht (Myzel). In einem Liter 

Erde können bis zu 300 m Pilzfäden vorhanden sein. Sie leben von abgestorbenen organischen Substanzen. Als 

Zersetzer (Destruenten) sind sie wesentlich an der Humusbildung beteiligt. Durch ihre Hyphen (Pilzfäden) 

dringen sie in neue Substrate vor und erschließen sich neue Nahrungsquellen. Fast alle Pflanzen haben eine 

Symbiose mit einem Pilz. Die Pflanzenwurzeln geben Kohlehydrate an die Pilze ab, dafür bekommen sie von 

den Pilzen Nährstoffe und Spurenelemente. Es gibt jedoch auch Pilze, die lebende Pflanzen und Tiere angreifen 

und schädigen. 

 

Algen 

leben als einzellige Organismen im Boden. Sie sind mit bloßem Auge nicht zu erkennen. Sie können aber auch 

Kolonien fadenförmiger Strukturen bilden. Sie enthalten Chlorophyll und können wie Pflanzen die 

Photosynthese durchführen.  

Algen haben eine große Bedeutung als Erstbesiedler von Felsgestein oder anderen extremen Lagen. Sie sind 

Hauptnahrung von Ein- und Mehrzellern. 

 

Flechten  

sind eine Symbiose von Algen und Pilzen. Sie können extreme Lebensräume besiedeln: Sie wachsen auf 

blanken Felsen genauso wie in der Wüste oder in Mooren sowie in der Antarktis. 

Als Erstbesiedler auf Felsgestein leiten sie die Bodenbildung ein. 
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Bodentiere 
Die Bodenfauna setzt sich aus verschiedenen Tierarten zusammen. Man unterscheidet: Einzeller (Protozonen), 

Fadenwürmer (Nematoden), Weichtiere (Mollusken), Regenwürmer (Anneliden) und Gliederfüßler 

(Arthropoden). Die Bodentiere können nach verschiedenen Kriterien eingeteilt und bestimmt werden: nach 

ihrer Ernährungsweise, nach ihrer Körpergröße, nach ihrer Lebensform oder nach der Anzahl ihrer Beinpaare. 

Für die Bestimmung der Bodentiere im Unterricht hat sich die Einteilung nach der Anzahl der Beinpaare 

bewährt. 

Zu den echten Bodentieren können nur solche gezählt werden, die organische Substanz direkt verwerten oder 

Räuber, die andere Bodenorganismen fressen und so indirekt den Bodenzustand verändern. 

 

Urtierchen  

Urtierchen (Einzeller, Protozoen) sind mikroskopisch kleine Wassertiere, die im Wasserfilm, der 

die Bodenpartikel oder Wurzeln umschließt, leben. Zu ihnen zählen unter anderem: 

Geiseltierchen, Amöben und Wimpertierchen. Ihre Nahrungsgrundlage sind Bakterien, Algen, 

Pilzhyphen und zerfallene organische Stoffe. Durch ihren Stoffwechsel reichern Amöben zum 

Beispiel den Boden mit Stickstoff an. 

 

Rädertierchen  

Rädertierchen sind 0,1 bis 0,5 mm lange durchsichtige Tierchen. Am Kopf befindet sich einen 

Wimpernkranz, das Räderorgan. Sie siedeln im feuchten Moos, auf Bäumen oder zwischen den 

Bodenpartikeln und leben von Bakterien, Algen oder von abgestorbenen organischen Resten.  

 

 

 

Bärtierchen  

Bärtierchen sind kleiner als 1 mm und von rundlicher Form. Sie haben 8 Beine, leben im 

feuchten Moos oder in Flechten und  können lange Trockenperioden überstehen. Sie ernähren 

sich von Pflanzen sowie von anderen Tieren wie Fadenwürmern oder Rädertierchen. Sie 

tragen zur Bodenbildung bei und halten das Ökosystem im Gleichgewicht. Auf Umweltgifte 

wie zum Beispiel auf Schwefeldioxyd reagieren sie sehr empfindlich.  

 

Fadenwürmer  

Fadenwürmer (Nematoden) zählen zu den häufigsten Bodentieren. Es gibt über 20.000 

verschiedene Arten. Sie sind 0,5 bis 2 mm groß und meist weiß oder farblos. Sie leben im dünnen 

Wasserfilm in den Zwischenräumen des Erdreichs. Je nach Art ernähren sie sich von Pflanzen, 

Bakterien, Pilzen und Algen oder sie erbeuten Kleinstlebewesen wie Rädertierchen. Für das 

Ökosystem und die Bodenbildung sind sie sehr wichtig.  
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Regenwurm 

Der Regenwurm gehört zu einer artenreichen Familie. Je nach Bodenschicht 

unterscheidet man verschiedene Arten. Einige leben in der Streuschicht, wie zum Beispiel 

der Kompostwurm. Der Feld-Wiesenwurm lebt in tieferen Bodenschichten im Bereich der 

Wurzeln und kommt kaum an die Oberfläche. Der Tauwurm (Gemeiner Regenwurm) kann 

bis zu 30 cm lang werden. Er gräbt Gänge und Höhlen und vermischt unterschiedliche Bodenschichten. Die mit 

Schleim tapezierten Wurmgänge bleiben längere Zeit stabil und lassen Wasser und Luft an die Wurzeln von 

Pflanzen. Die Nahrung der Regenwürmer besteht vorwiegend aus abgestorbenen Pflanzenabfällen und 

Mikroorganismen. Die Würmer ziehen die Pflanzenabfälle nachts in ihre Gänge. Dabei verlassen sie ihre Röhre 

nicht ganz, sondern sichern sich mit dem Wurmende im Eingang ab. Die Pflanzenabfälle werden dann längere 

Zeit nicht angerührt, sodass Bodentiere und Mikroorganismen diese in kleine Stücke zersetzen. Den Brei 

verspeist der Regenwurm dann gleich samt Pilzen, Bakterien und kleinen Erdpartikeln. Der Kot des 

Regenwurms ist somit ein guter Bodendünger. Die unermüdliche Arbeit der Regenwürmer hilft mit, dass 

fruchtbare Humuserde entsteht. 

 

 

Gliederfüßer 
Gliederfüßer erkennt man an ihrem gegliederten Chitinpanzer mit gegliederten Extremitäten. Dazu gehören 

Krebstiere, Tausendfüßer, Insekten und Spinnentiere. 

 

Assel 

Die Asseln gehört zur Klasse der Krebstiere, sie werden bis zu 12 mm groß. Sie besitzen einen abgeflachten 

Körper und 7 Laufbeinpaare. Sie leben gerne im feuchten Milieu, meist in der Streuschicht. Sie sind 

Kiemenatmer, allerdings haben sie an den Hinterbeinen Behelfslungen. Asseln sind 

nachtaktiv. 

Asseln zerkleinern Blätter und ernähren sich auch von Pilzen und Algen. Sie sind für die 

Bodenbildung sehr wichtig, da sie an der Produktion des Ton-Humus-Komplexes 

beteiligt sind. Rollasseln können sich zu einer Kugel zusammenrollen, das schützt sie 

vor Austrocknung und Feinden.  

 
 
Tausendfüßer 
Die Tausendfüßer stellen eine sehr artenreiche Gruppe von landlebenden Gliederfüßern dar, die bis zu 

mehrere hundert Beine haben. Tausend Beine hat keines der Tiere.  

Zu ihnen zählen Hundertfüßer, Doppelfüßer, Wenigfüßer und Zwergfüßer.  

 
 

Brauner Steinläufer 
Der Braune Steinläufer zählt zu den Hundertfüßern. Wie alle Hundertfüßer besitzt 

er pro Körpersegment nur ein Beinpaar. Das erste Beinpaar endet als Fangklaue in 

einem Giftstachel. Die Lichtscheuen Tiere leben im feuchten Milieu. Sie gehen 

nachts auf Streifzüge und erbeuten Spinnen, Milben oder Asseln. Tagsüber 

verstecken sie sich unter Steinen.  

 

 

Erdläufer  

Der Erdläufer gehört ebenfalls zu den Hundertfüßern und wird bis zu 40 mm groß. Sie 

leben versteckt unter Steinen auf dem Acker, auf der Wiese oder im Garten. Sie leben 

auch in tieferen Bodenschichten. Sie leben räuberisch von kleinen Bodentieren wie Larven oder Würmer. Auch 

sie besitzen eine Giftklaue, mit der sie ihre Beute lähmen.  
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Doppelfüßer 

Doppelfüßer (Diplopodia) haben eine Körperlänge von 15 bis 40 cm. Der Körper des Doppelfüßer besteht aus 

Segmenten mit je zwei Beinpaaren. Es sind bis zu 700 Beine möglich. Mit ihren vielen Beinen bewegen sie sich 

wellenförmig fort. Ihr brauner Panzer ist mit Borsten und Giftdrüsen bestückt. Der Panzer wächst nicht mit, 

deshalb muss er sich häuten. Dazu baut er eine Häutungshöhle. 

Der Doppelfüßer liebt es feucht und dunkel. Er lebt im Boden unter Steinen und im Kompost. Meist ist er 

nachtaktiv. Als Primärzersetzer ernährt er sich von pflanzlichen Abfällen. Sein Kot trägt zur Humusbildung bei.  

Zu den Doppelfüßern zählen auch die Saftkugler, die Schnurfüßer und die Bandfüßer. Sie leben meist in 

Wäldern in der Streuschicht oder unter Steinen und Holzstückchen. Sie graben sich durch das Erdreich und 

tragen so zur besseren Durchlüftung und Durchmischung des Bodens bei. In der Regel ernähren sie sich von 

pflanzlichen Abfällen. Als Zersetzer tragen sie zur Humusbildung bei.  

 

Saftkugler 
Saftkugler besitzen 17 Laufbeinpaare. Bei Gefahr können sie sich zu einer 

geschlossenen Kugel zusammenrollen. Außerdem geben sie ein sedierendes 

Warnsekret ab, das wirbellose Tiere durchaus einige Tage außer Gefecht setzt. Sie 

fressen Laubstreu und Mikroorganismen. 

 

 

 

Schnurfüßer 

Schnurfüßer besitzen mehr als 32 Segmente mit je 2 Beinpaaren und 

können bis 47 cm groß werden. Bei Gefahr rollen sie sich ein. Sie 

ernähren sich von verrotteten Pflanzen und Reste toter Tiere. 

 

 

 

Springschwänze 

Springschwänze gehören zu den Gliederfüßern. Sie sind nur 0,1 bis 17 mm groß und 

zählen zu den ältesten landlebenden Tieren. Charakteristisch ist ihre Sprunggabel, 

mit deren Hilfe sich das Tier aus einer Gefahrenzone bringen kann. Der ungerichtete 

Sprung kann 35 cm betragen.  

Oberirdisch lebende Arten sind meist dunkel pigmentiert und besitzen Komplexaugen. Unterirdisch lebende 

Arten sind wenig gefärbt und haben eine geringe Augenanzahl. Es gibt stark segmentierte und kugelförmige 

Springschwänze. Einige sondern ein Wehrsekret ab. 

Springschwänze leben am und im Boden, auf Baumrinde oder auf Wasseroberflächen, auf Gletschern sowie in 

Nestern von Ameisen. Die meisten Arten fressen verweste Pflanzenreste. Sie sind direkt an der Streuzersetzung 

beteiligt und tragen somit zur Humusbildung bei. In einem Quadratmeter Waldboden leben in den oberen 30 

cm zwischen 10.000 bis über 100.00 Individuen. 

 

Doppelschwänze  

Doppelschwänze sind farblos oder weislich bis gelblich gefärbt. Die 2 bis 5 mm großen 

Gliederfüßer haben keine Augen, dafür aber lange, perlschnurartige Fadenfühler. Sie 

leben im Erdreich und unter Steinen oder Laub. Einige Arten leben auch im Moos. Sie 

sind lichtscheu und bevorzugen ein feuchtes Milieu. Einige Arten ernähren sich 

räuberisch und halten so das Ökosystem im Gleichgewicht. Andere bevorzugen pflanzliches Material oder 

Pilzfäden und unterstützen die Humusbildung. 
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Insekten  
Insekten sind die artenreichste Klasse der Tierwelt. Mehr als 60 Prozent aller beschriebenen Tiere sind 

Insekten. Viele Insekten bzw. ihre Larven haben einen großen Einfluss auf unseren Boden.  

 

Ohrwurm 

Ohrwürmer zählen zu den Fluginsekten. Sie haben eine Größe von 2 bis 16 mm. 

Ohrwürmer sind nacht- und dämmerungsaktiv. Tagsüber verstecken sie sich in 

selbstgebauten Gängen, unter Baumrinde oder Steinen. Die meisten ernähren sich von 

Pflanzen. Einige jagen jedoch auch kleine Insekten. Der Gemeine Ohrwurm ist ein 

Allesfresser. Da er auch Blattläuse und Schmetterlingsrauben vertilgt, gilt er als 

Nützling. Ihre Ausscheidungen kommen dem Boden zugute. Diese Tiere können fliegen, was sie aber selten tun. 

 

Feuerwanze 

Feuerwanzen gehören zur Familie der Wanzen. Sie werden bis zu 12 mm groß. Sie leben 

am Boden, in der Krautschicht oder am Baumstamm. Oft findet man viele Feuerwanzen 

an einer Stelle. Sie ernähren sich von Samen und Früchten, indem sie Pflanzensaft 

saugen. Die Weibchen graben eine Höhle in die Erde und legen dort ihre Eier ab. In zwei 

bis drei Monaten entwickeln sich daraus über fünf Larvenstadien die adulten Insekten. 

 

 

Hautflügler 

Ihr Name bezieht sich auf die vier häutigen Flügel, die bei einigen Arten zurückgebildet sein können. Zum Teil 

leben sie staatenbildend. Viele Hautflügler leben in enger Beziehung zum Boden, wie Holzwespen, 

Grabwespen, solitär lebende Bienen oder Ameisen. Sie alle graben in der Regel für die Eiablage Nester in den 

Boden. Ihre Larven wachsen im Boden heran.  

 

Ameisen 

Ameisen sind für den Boden sehr wichtig. Sie tragen erheblich zur Umschichtung der oberen Erdschichten bei, 

unterstützen den Abbau von pflanzlichen Material, verbreiten Pflanzensamen, regulieren als Räuber den 

Bestand von anderen Gliederfüßlern und sie führen dem Boden mit ihren 

Exkrementen Stickstoff zu. Weltweit gibt es über 13.000 Arten. In Deutschland kennt 

man ca. 100 Arten. Alle Arten leben in sozialen Kolonien. Der Ameisenstaat ist in 

wenigstens drei Kasten unterteilt: Fruchtbare Weibchen (Königin), fruchtbare 

Männchen (Drohnen) und Arbeiterinnen. Die Arbeiterinnen sind kleiner als die 

Männchen oder die Königin.  

 

Zweiflügler 

Zu den Zweiflüglern gehören Mücken und Fliegen. In ihrem Larvenstadium gehören sie mit zu den wichtigsten 

Bodentieren. Sie finden sich oft in großen Populationen in der Streuschicht. Meist bevorzugen sie feuchte 

Böden. Viele Larven-Arten sind an der Humusbildung beteiligt. 

Ihre Ernährung ist vielseitig. So zerkleinern einige Larven der Mücken Blätter bis auf die Blattrippen. Andere 

sind Pilz-, Abfall- oder Aasfresser. Larven von Bremsen, Schnepfenfliegen oder Schwebfliegen weisen eher eine 

saugende Ernährungsweise auf.  

 

Larve der kleinen Stubenfliege 

Viele Fliegenlarven haben weder Beine noch Fühler. Die Fliegen legen ihre Eier auf 

Kothaufen oder Kompost, wo sich die Larven optimal entwickeln können. Die 

Entwicklung vom Ei zur Fliege dauert ca. drei Wochen. Die Larve häutet sich 

mehrmals und verpuppt sich. Aus der Puppe schlüpft dann die fertige Fliege.  
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Käfer 

Käfer besiedeln fast alle Lebensräume. Sie können laufen, fliegen und schwimmen. Es ist die artenreichste 

Tiergruppe auf der Erde. Käfer, die den Boden oder Holz als Lebensraum nutzen, sind meist nachtaktiv. 

Tagsüber halten sie sich unter Laub, Steinen oder Rinde versteckt. An der Humusbildung sind sie in der Regel 

nicht beteiligt, durch ihre räuberische Lebensweise halten sie das Ökosystem im Gleichgewicht. 

 

Marienkäfer 

Es gibt zahlreiche Arten von Marienkäfer. Ihre Punktanzahl ist charakteristisch für die Art. Am 

bekanntesten ist der 7-Punkt-Marienkäfer, der 5 bis 8 mm groß wird. Marienkäfer besiedeln 

Wälder, Wiesen, Moore und Heiden und sind auch in menschlichen Habitaten wie Gärten und 

Parks anzutreffen. Sie ernähren sich hauptsächlich von Schild und Blattläusen. Es sind 

willkommene Nützlinge, da sie das Ökosystem im Gleichgewicht halten.  

 

Mistkäfer 

Die flugfähigen Mistkäfer von dunkelbraune bis schwarze Farbe, die oft metallisch schimmert 

werden bis zu 13 mm groß. Mit ihren Fühlern können sie gut riechen.  

Sie leben in Wäldern und Feldern. Sie ernähren sich hauptsächlich von Dung der großen 

Pflanzenfresser, aber auch von Pilzen und Humus. Ihre Beine dienen ihnen als 

Grabwerkzeuge. Für ihre Larven legen sie Gänge mit Nahrungsvorräten aus Dung an. Sie 

vergraben den Dung bis zu einem halben Meter tief im Boden, der dadurch mit Nährstoffen für die Pflanzen 

versorgt wird. Die Humusbildung wird durch die Mistkäfer gefördert. 

 

Goldleiste 

Die Goldleiste gehört zu den Laufkäfern. Sie werden etwa 22 bis 35 mm groß. Goldleisten 

leben im Wald, auf der Wiese und gelegentlich auch im Garten. Sie brauchen es feucht. Sie 

sind dämmerungsaktiv und jagen junge Amphibien, Schnecken und Insekten. Sie fressen 

aber auch Aas und Pilze. Goldleisten stehen unter Naturschutz.  

 

 

Borkenkäfer 

Der Borkenkäfer wird nur etwa 4 mm groß. Es gibt in Deutschland ca. 120 Arten. Er lebt in Nadel- 

und Laubwäldern und ernährt sich von Rinde und von Pilzen. Sind Bäume krank oder durch 

Sturmschäden geschwächt, kann er massenweise auftreten und auch gesunde Bäume schädigen. 

 

 

Mulmräuber 

Der Mulmräuber gehört zur Familie der Kurzflügelkäfer. Er wird 10 bis 14 mm groß und ist von 

schlanker Gestalt und schwarzbrauner Farbe. Meist lebt er im Wald. Dort hält er sich unter 

verwesten Pflanzen wie auch unter Rinde, Steinen oder Moos auf. Er lebt als Räuber von 

anderen Tieren wie Nacktschnecken, Maden und Insekten. Auch seine Larven leben 

räuberisch. Er ist wichtig für das Gleichgewicht im Ökosystem. 
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Spinnentiere 
Milben 

Die Milben bilden die artenreichste Gruppe innerhalb der Klasse der Spinnentiere. Sie weisen sehr 

unterschiedliche Lebensweisen auf und unterscheiden sich deshalb auch stark in ihrem Erscheinungsbild. 

Milben besitzen 8 Beine, ihre Larven nur 6. Viele Arten haben keine Augen. Rund die Hälfte der Bekannten 

Arten leben im Boden, wo bei optimalen Bedingungen 100.000 Milben in Quadratmeter siedeln können. 

 

Rote Sandmilbe 

Der Körper der Roten Samtmilbe ist mit einer dichten roten Behaarung ausgestattet.  

Sie wird nur wenige mm groß. Der Boden ist für sie ein wichtiger Lebensraum, den sie in 

verschiedenen Biotopen wie Waldränder oder Trockenrasen besiedelt. Sogar an Mauern 

kann man sie beobachten. Sie saugen hauptsächlich Insekteneier aus, jagen aber auch 

kleine Bodentiere wie Ameisen und schrecken nicht davor zurück, eigene Artgenossen zu 

fressen. Die Rote Samtmilbe zählt mit zu den wichtigsten Bodenverbesserinnen. 

 

Blattbauchspinnen 

Blattbauchspinnen sind weit verbreitet. Sie erreichen eine Größe von 18 mm. Die meisten 

Arten leben am Boden in unterschiedlichen Habitaten. Dort bauen sie Gespinste zwischen 

Steinen oder Bodenkulen, um Insekten zu jagen. Zu den Plattbauchspinnen zählen auch 

Nahrungsspezialisten, die sich auf das Erlegen bestimmter Beutetiere spezialisiert haben. 

Sie sind nützlich bei der Schädlingsbekämpfung und somit wichtig für das Ökosystem. Ihre 

Ausscheidungen führen dem Boden stickstoffreiche Substanzen zu.  

 

Pseudoskorpione  

Pseudoskorpione sind winzige Gliederfüßer mit einer maximalen Größe von 7mm. Es gibt 

zahlreichen Arten. Trotz ihrer „Scheren“ sind sie weder direkt mit Skorpionen verwandt 

noch besitzen sie einen Giftstachel am Hinterteil. Lebensräume des Pseudoskorpions sind 

Laub, Moos, Baumrinde und Pilzflächen. Um den Ort zu wechseln, nutzen einige Arten die 

Beine von Fliegen, an die sie sich anheften und mitnehmen lassen. Sie ernähren sich von 

kleinen Gliederfüßlern, die mit ihren giftbewehrten Scheren lähmen und dann aussaugen. 

Durch ihre räuberische Lebensweise sind sie für das Ökosystem sehr nützlich. 

 

Weberknecht 

Weberknechte sind eine artenreiche Gruppe und gehören zu den Spinnentieren. Die 

meist in der lockeren Streu des Laubwaldes, aber auch in Gärten, Wiesen und Parks 

lebenden Weberknechte ernähren sich von kleinen Gliederfüßern und toten Insekten.  

Wie alle Spinnentiere ist auch der Weberknecht für das Ökosystem des Bodens sehr 

wichtig.  

 

 

 

 

Die Reihe ließe sich mit zahlreichen Bodentier-Arten, die im Boden oder in der Streuschicht leben und einen 

Beitrag zur Bodenbildung oder gesundem Ökosystem liefern, fortsetzen. Hier können nur die wichtigsten 

aufgeführt werden. Weiterführende Literatur findet sich im Literaturverzeichnis.  
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EXKURS Zersetzung von Pflanzenmaterial  
In der Streuschicht findet sich verschiedenes Pflanzenmaterial, dass durch eine Vielzahl der Bodenlebewesen 

zersetzt wird. Im Wald fallen jährlich mehrere Tonnen Streu pro Hektar auf den Boden. So wirft eine große 

Buche im Herbst etwa 500.000 Blätter ab. Im Wald sammelt sich im Laufe des Jahrs eine Laubschicht von 5 bis 

10 cm an. Trotzdem wird diese Schicht mit der Zeit nicht mächtiger, im Gegenteil sie bleibt weitgehend 

konstant. Die Blätter werden durch verschiedene Bodentiere wie Springschwänze, Hornmilben, Regenwürmer 

sowie durch Mikroorganismen und Pilze zersetzt und zu Humus umgewandelt.  

Es dauert je Baum- oder Straucharten unterschiedlich lang, bis ein Blatt komplett zersetzt ist.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Baumart Zersetzungsdauer 

Erle 1 Jahr 

Ulme 1 Jahr 

Linde 2 Jahre 

Bergahorn 2 Jahre 

Eiche 2 ½ Jahre 

Birke 2 ½ Jahre 

Buche 3 Jahre 

Fichte 3 Jahre 

Kiefer mehr als 3 Jahre 

Lärche mehr als 5 Jahre 

 

 

 

 

  

 
Zersetzung eines Blattes 
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Pädagogischer Schwerpunkt: Bodenlebewesen 

Hinweise zu den Materialblätter (MB), Arbeitsblätter (AB) und Versuche sowie 
weiterführende Literatur 
 
Materialblätter, Arbeitsblätter und Versuche: 
MB Bodenlebewesen: Ausmalblatt Bodentiere (KITA), Teil B, Seite 27 
MB Bodenlebewesen: Ausmalblatt Regenwurm (KITA), Teil B, Seite 28 

AB Bodentiere: Bodentiere beobachten und bestimmen (GR), Teil B, Seite 24ff 

AB Bodentiere: Insektenhotel (GR und Sek I), Teil B, Seite 29 

AB Bodentiere: Blattzersetzung (GR und Sek I), Teil B, Seite 30f 

AB Bodentiere: Steckbriefe Edaphon (Sek I) Teil B,, Seite 33ff 

Versuch Bodentiere: Regenwürmer beobachten (GR und Sek I), Teil B, Seite 32 

 

Literatur:  

Literatur zur Beobachtung vom Regenwurm: (Roch 2010), 188f 
Literatur zur Untersuchung von Bodentieren:(Lernort Boden) Handreichung 

Schüleraktivitäten, Modul B, 140ff 

Literatur zur Zersetzung eines Blattes: (Roch 2010), 267f; (Lernort Boden) Handreichung 

Schüleraktivitäten, Modul C, 184ff; (Regierungspräsidium Karlsruhe 2003), 74ff. 

Literatur zu Regenwurmkiste: (Lernort Boden) Handreichung Schüleraktivitäten, Modul B, 

147ff; (Roch 2010), 102ff und 108 ff; ökologische Bedeutung des Regenwurms(Roch 2010), 

113 ff 
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Die Erde als Wohnzimmer 

Viele Wirbeltiere nutzen den Boden als Zufluchtsort, Wohnraum oder als Winterquartier. 

Etliche Säugetierarten bringen ihre Jungen in einem Bau zur Welt, wo sie dann die ersten 

Lebenswochen verbringen. Manche Arten graben selbst Höhlen, andere ziehen in 

vorhandene oder verlassene Baue von anderen Tieren ein. Nur wenige Arten leben wirklich 

dauerhaft unter der Erdoberfläche, wie etwa der Maulwurf.  

All diese Tiere verändern durch ihre Grabarbeit die oberen Bodenschichten, sie vermischen 

die oberen Schichten und hinterlassen Ausscheidungen, die wichtige Nährstoffe für die 

Bodenorganismen enthalten. 

In der Ausstellung können die Jungen Besucher selbst einige Wurf- und Wohnhöhlen von 

verschiedenen Tieren entdecken.  

Ein interaktives Computerspiel verdeutlicht das Leben des Maulwurfs unter der Erde. Die 

Spielerinnen und Spieler erfahren wie der Maulwurf sich ernährt, wie er unter der Erde 

atmen kann und wann er schläft.  

 

EXKURS Säugetiere und Amphibien, die den Boden nutzen 
Fuchs 

Füchse sind Wildhunde. In einem Bau unter der Erde fühlen sie sich besonders wohl. 

Gerne ziehen sie bei Dachsen oder Kaninchen ein und leben mit ihnen friedlich in 

Wohngemeinschaften zusammen. Man nennt das Burgfrieden. Außerhalb der 

Wohngemeinschaft jagen die Füchse Kaninchen. Tief unter der Erde kommen die Jungen 

im Hauptbau zur Welt. Der Nebenbau weiter oben besteht aus vielen Fluchtgängen und 

Höhlen zum Ausruhen.  

 

Dachs 

Dachse leben in großen Familien in ihren unterirdischen Bauanlagen. Oft werden die 

Anlagen über viele Jahre bewohnt und stets erweitert. Über Winter schlafen sie in ihrem 

Bau. Nur manchmal wachen sie auf und benutzen ihr Klosett, eine kleine Grube abseits 

des Baus. Dachse sind sehr reinlich, im Frühling wird der Bau gründlich geputzt. Auch 

Untermieter wie Füchse und Kaninchen fühlen sich im weitverzweigten Dachsbau wohl. 

 

Kaninchen 

Kaninchen lieben die Gemeinschaft in Großfamilien. Sobald die Dämmerung hereinbricht, 

verlassen sie die Gänge ihres unterirdischen Baus um Futter zu suchen. Ist Gefahr im 

Verzug, warnen sie den Rest ihrer Truppe: Sie pfeifen und klopfen mit den Hinterläufen 

laut auf die Erde. 

 

Maulwurf 

Mehrmals täglich durchstreift ein Maulwurf auf der Suche nach Regenwürmern seine 

Jagdgänge. Dazu legt er mit seinen breiten Schaufelpfoten ein weitverzweigtes 

Tunnelsystem an. Die Würmer ortet er mit seiner behaarten Rüsselnase. Mit diesem 

feinen Tastorgan kann er deren Bewegungen wahrnehmen. Würmer, die er nicht gleich 

isst, kommen in die Vorratskammer. Maulwürfe sind auch im Garten nützlich, denn sie  

vertreiben Wühlmäuse und fressen Schnecken.  

Der Maulwurf lebt ausschließlich unter der Erde. Er kommt nur im Notfall und zur Paarungszeit auf die 

Erdoberfläche. Für das Leben im Erdreich ist er bestens ausgerüstet. 
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Feldhamster 

Feldhamster leben auf Äckern und Feldern. Sie sind fleißige Baumeister. Der Sommerbau 

besteht aus Vorratskammer, Wohnhöhle und Nest für die Jungen. Senkrechte Fallröhren 

führen als Noteingänge direkt in den Bau. Den Winter verschlafen die Nager mit gut 

gefüllten Vorratskammern tief in der Erde. Nur manchmal wacht der Hamster auf, um von 

seinen Vorräten zu naschen oder die Kotkammer aufzusuchen.  

 

Erdkröten  

Erdkröten verbringen den Winter in einer Erdhöhle. Im Frühjahr wandern sie gemeinsam mit anderen Kröten 

zu dem Gewässer, indem sie geboren wurden, um dort ihren Laich abzulegen. Sobald ein paarungsbereites 

Männchen ein Weibchen sieht, klettert es auf dessen Rücken und klammert sich mit seinen Vorderbeinen fest. 

Das Männchen lässt sich so huckepack zum Gewässer tragen. Leider werden viele Kröten beim Überqueren von 

Straßen überfahren. 

 

 

 

Pädagogischer Schwerpunkt: Wirbeltiere, die im Boden leben 

Hinweise zu den Materialblätter (MB), Arbeitsblätter (AB) und Versuche sowie 
weiterführende Literatur 
 
Materialblätter, Arbeitsblätter und Versuche: 
MB Wirbeltiere: Erdhöhlen (KITA), Teil B, Seite 37 
AB Wirbeltiere: Erdhöhlen (GR), Teil B, Seite 36 

AB Wirbeltiere: Winterschlaf oder Winterruhe (GR), Teil B, Seite 38f 

AB Wirbeltier: Maulwurf (GR), Teil B, Seite 40 

AB Wirbeltier: Maulwurf (Sek I), Teil B, Seite 41f 

 

Literatur:  

Literatur zum Maulwurf: (Roch 2010), 156f 
Literatur zu Tiersteckbriefe: (Roch 2010), 93ff 
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Im Bodenlabor – genau hingesehen 

Bodenforscher und Forscherinnen verbringen viel Zeit im Labor. Wenn sie im Gelände 

Bodenproben entnommen haben, werden diese im Labor untersucht. Dabei werden 

verschiedene Aspekte wie Bodenzusammensetzung, Bodenbestandteile, der pH-Wert oder 

das Edaphon analysiert. 

In der Ausstellung wird das Bodenlabor in zwei 

Laborbereichen thematisiert. Hier werden die 

Schülerinnen und Schüler selbst zu Forschern. 

Weiße Laborkittel und Schutzbrillen stehen ebenso 

zur Verfügung wie Gesteins- Boden- oder 

„Edaphon-Präparate“:  

Es werden Mikroskop-Aufnahmen von 

Bodenorganismen gezeigt, die 

Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler speziell 

für die Ausstellung angefertigt haben.  

Die unterschiedlichen Bodentiere und Mikroorganismen können im Labor genauer 

beobachtet und bestimmt werden. 

Um verschiedene Aufgaben zu lösen, schlüpfen die Kinder in die Rolle von Wissenschaftlern 

und Wissenschaftlerinnen. Karteikarten und Wandgrafiken helfen ihnen, die Tiere zu 

identifizieren oder Gesteine zu erkennen.  

 

Was ist ein Bodenprofil?  

Damit man die unterschiedlichen Erdschichten im Boden ganz genau untersuchen 

kann, muss man in den Erdboden reinschauen. Dazu wird ein breites Erdloch 

ausgehoben, an dessen geraden Wänden kann man dann die übereinanderliegenden 

Erdschichten genau erkennen. Diesen Schnitt ins Erdreich, an dem man die 

Bodenschichten ablesen kann, nennt man Bodenprofil. Manche Bodenprofile sind ein 

paar Meter mächtig, manche aber auch nur ein paar Zentimeter.  

 

Bodenaufbau  

Der Boden besteht aus verschiedenen Schichten. 

Zuoberst liegt die Streuschicht. Das sind Blätter, Zweige, Nadeln, Pflanzenreste und 

vielleicht auch tote Tiere, die locker auf dem Boden liegen. 

Die Humusschicht besteht aus nur wenigen Zentimetern. Hier zersetzen Bodentiere, 

Pilze und Bakterien abgestorbenes Pflanzenmaterial in die Stoffe, die neue Pflanzen 

zum Wachsen brauchen.  

Der lockere Oberboden ist der Lebensraum für zahlreiche Bodenlebewesen. Maulwurf, 

Asseln und Engerlinge halten sich hier auf. Das dunkle Erdreich ist durchsetzt mit 

vielen Wurzeln. Hier wird Kohlendioxid eingelagert. 

Der mineralische Unterboden ist steiniger und das Erdreich ist dichter. Hier gibt es nur 

noch wenige Wurzeln und Lebewesen. Regenwürmer finden hier wenn es trocken ist 

 
Forscherlabor  
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oder bei sehr kalten Temperaturen Zuflucht. In dieser Bodenschicht wird das Wasser 

gefiltert und gespeichert.  

In der steinigen Schicht des Untergrundes sind nur noch sehr wenige Wurzeln. Die 

Verwitterung von Gestein geht hier langsam voran. Der Untergrund wird auch als 

Muttergestein bezeichnet. Er ist eine wichtige und langfristige Nähstoffquelle für die 

darüber liegenden Schichten. 

 

Woraus besteht der Erdboden? 

Erdböden setzen sich aus unbelebten und belebten 

Anteilen zusammen. Die unbelebten Teile sind 

Sandkörner, Ton, Mineralien sowie Luft und 

Wasser. In den belebten Teilen befinden sich 

Pflanzen, Tiere, aber auch Pilze und Bakterien 

Diesen Lebewesen verdanken wir, dass der 

Erdboden fruchtbar ist. 

Durch die Arbeit der Bodenorganismen entstehen 

im Boden viele Hohlräume von unterschiedlicher 

Größe und Form. Sie sind mit Bodenluft und 

Bodenwasser gefüllt. 

 

 

 

 

 
Bestandteile des Bodens 

 

 

 

 

Boden als Speicher für CO2 und Wasser 

Der Erdboden übernimmt viele Aufgaben im Kreislauf der Natur. Er ist Lebensraum, 

filtert Schadstoffe, ist Wasserspeicher und Klimaregler. Die Lebewesen im Boden sind 

nicht nur wichtig für die Bodenfruchtbarkeit, sondern auch für den Klimaschutz. Bei 

der Humusbildung lagern sich CO2 (Kohlenstoffdioxid) im Boden ein. Würden wir auf 

allen landwirtschaftlichen genutzten Flächen mehr Humus entstehen lassen, könnte 

dort der jährliche CO2-Ausstoß der Menschheit gespeichert werden.  

In Deutschland wird jeden Tag eine Fläche von etwa 100 Fußballfeldern zubetoniert. 

Dieser Boden kann nicht mehr atmen, kein Wasser speichern und kein CO2 aufnehmen. 

Das führt zu Umweltkatastrophen. 
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EXKURS Böden Weltweit 
Je nach Region und Klima sind die Böden auf der Erde sehr unterschiedlich. Die Eigenschaften eines Bodens 
werden durch Bodenluft, Bodenwasser, Gesteine und Mineralien sowie bestimmte Lebewesen festgelegt. Jeder 
Boden ist ein wichtiger Lebensraum für Tiere und Pflanzen, die nur dort leben können. 
 

Moore  
More sind besondere Böden. Wenn Pflanzenreste in Seen oder mit Wasser gefüllte 
Senken fallen, zersetzen sich die nicht vollständig, da im Wasser weniger Luft und 
Sauerstoff vorhanden ist. Mit der Zeit bildet sich daraus Torf. Darauf gedeihen nur 
sehr spezialisierte Pflanzen. 
 

 
Wattböden 

Wattböden liegen im Übergangsbereich zwischen Land und Meer. Sie werden 
regelmäßig vom Tidenhochwasser überflutet, bei Niedrigwasser liegen sie frei. 
Einige Pionierpflanzen besiedeln das Watt.  

 
 
 

Auenböden 
Auenböden sind fruchtbare Böden im Überflutungsbereich von Flüssen wie dem 
Rhein. Nach Regenfällen wird Bodenmaterial abgetragen und von Bächen und 
Flüssen weiter transportiert. Bei einer Überflutung im ebenen Auenbereichen wird 
das Erdreich als Schlamm wieder abgesetzt. 
 

 
Gartenböden  

Gartenböden sind lockere und belebte Böden, die viel Wasser und Nährstoffe 
speichern können. Sie sind durch die jahrhundertelange Kompostwirtschaft 
besonders humushaltig. Zahlreiche Regenwurmröhren durchziehen den Boden. 

 
 
 

Stadtböden  
Stadtböden in Parks und auf Friedhöfen sind oft Rückzugsgebiete für seltene Tier- 
und Pflanzenarten. Sie sind auch Baugrund für Gebäude, Straßen und Bahngleise, 
sowie für unzählige Versorgungsleitungen. Außerdem sind sie wichtige Zeugen der 
Siedlungsgeschichte einer Stadt.  

 
 

Permafrostböden  
Permafrostböden in Polargebieten  – auch Dauerfrostböden – sind das ganze Jahr 
hindurch gefroren. In manchen Regionen tauen sie im Sommer nur an Oberfläche 
auf.  

 
 
 

Gebirgsböden 
Gebirgsböden wie in den Alpen lassen den langsamen Prozess der 
Gesteinsverwitterung und Bodenentwicklung besonders gut beobachten. 
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Vulkanböden  
Vulkanböden bestehen aus vulkanischen Aschen und Lava. Ein Vulkanausbruch 
hinterlässt zunächst eine scheinbar zerstörte Landschaft. Doch das ändert sich bald. 
Durch Wasser, Wind, Sonne und Frost bildet sich bald schon eine dünne 
Bodenschicht auf dem Gestein. Auf diesem Boden finden Pflanzen viele Nährstoffe.  

 
 

Tropische Böden  
Tropische Böden sind meist tief verwittert. Deshalb werden aus dem Gestein kaum 
Nährstoffe nachgeliefert. Die Böden beziehen ihren Nährstoffvorrat vor allem aus 
absterbenden Pflanzenresten des Regenwaldes. Wird er gerodet, werden auch 
keine Nährstoffe nachgeliefert. Deshalb sind die Böden schnell ausgelaugt. 

 
 

Wüstenböden  
Wüstenböden haben einen geringen Anteil an abgestorbenen Pflanzenteilen, denn 
hier wachsen nur wenige Pflanzen. In den Trockengebieten hat der Wind ein 
leichtes Spiel. Der Boden wird weggeblasen und in anderen Gebieten wieder 
abgelagert. So findet man bei besonderen Wetterlagen roten Staub aus der Sahara 
in Europa. 

 
Lössböden  

Lössböden sind sehr fruchtbar. Sie speichern Nährstoffe und halten Schadstoffe 
zurück. So helfen sie das Grundwasser sauber zu halten. Löss entstand in der 
letzten Eiszeit, als Gletscher Felsen und Steine zu feinem Gesteinsmehl, dem Löss, 
zerkleinerten. Durch den Wind wurde der Löss in vielen Teilen Deutschlands 
abgelagert. Er kann also vom Wind auch leicht wieder davongetragen und vom 
Wasser weggespült werden. Ohne eine neue Eiszeit kann Löss sich nicht erneut 
bilden. Der beste Schutz gegen Erosion ist eine ganzjährige Pflanzendecke und 
möglichst viele Hecken und Bäume. 
Lössboden ist der Boden des Jahres 2021 
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Vom Ausgangsgestein zur Bodenbildung 
An der Bodenbildung ist immer geologisches Ausgangsgestein beteiligt. Das können sowohl 
Felsgesteine wie Granit, Schiefer oder Sandstein oder Ablagerungen wie Sand, Kies oder Torf 
aus der jüngsten Epoche der Erdgeschichte – dem Quartär – sein. 
Das Ausgangsgestein (C-Horizont) befindet sich bei der Bodenbildung immer unter der 
Humusschicht (A-Horizont) und – wenn vorhanden –unter dem Oberboden (B-Horizont). 
Je nach Region kann das Ausgangsgestein vielschichtig sein. Während der letzten Eiszeit 
wurden auf dem damaligen Boden mächtige Schutt- und Lößdecken abgelagert.  
Grundsätzlich unterscheidet man: 
o Magmatisches Gestein 
o Sedimentgestein 
o Metamorphes Gestein (Umwandlungsgestein) 

Durch die Verwitterung von Gestein in seine mineralischen Bestandteile kommt es zur 

Bodenbildung. Die Böden übernehmen die grundlegenden Eigenschaften des 

Ausgangsgesteins. Ist das Gestein kalkhaltig, besitzt auch der daraus entstandene Boden 

einen reichen Kalkvorrat, der Boden ist dann eher basisch. Ist das Ausgangsgestein 

nährstoffreich, so ist der Boden reich an Nährstoffen. Ist Sandstein das Ausgangsgestein, so 

wird der Boden eher sandig und sauer sein. 

 

EXKURS Steckbriefe Gestein 

Magmatisches Gestein 
Basalt  

Basalt ist ein Ergussgestein und tritt als Magma bei einem Vulkanausbruch 

aus dem Erdinneren an die Oberfläche. Kühlt die Lava schnell ab, entsteht 

ein zusammenhängendes Gesteinsgefüge. Kommt es zu einer langsameren 

Abkühlung entstehen sechseckige, oft mächtige Basaltsäulen (Säulenbasalt).  

Vorkommen: Basalt findet sich am Land und im Meer. Der Vogelsberg in 

Hessen ist das größte zusammenhängende Basaltgebiet in Mitteleuropa. In 

Rheinland-Pfalz findet man Basalt im Westerwald und in der Vulkaneifel. 

Verwitterung und Bodenbildung: Aus Lavagestein entsteht oft ein sehr fruchtbarer Boden. Die im Erdinneren 

aufgeschmolzenen Elemente wie Aluminium, Eisen, Calcium, Magnesium und viele mehr werden bei der 

Verwitterung des Basaltgesteins wieder gelöst und stehen so den Pflanzen zur Verfügung.  

Verwendung: Basalt wird für Bodenbeläge, Denkmäler, Grabsteine und von Bildhauern verwendet. In der Nähe 

von großen Basaltvorkommen, werden Basaltsteine auch zum Häuserbau genutzt. 

 

Granit 

Granit besteht aus langsam erstarrtem Tiefengestein. Die Magna bricht 

nicht eruptionsartig aus, sondern steigt langsam aus dem Erdinneren empor, 

kühlt dabei ab und erstarrt unterhalb der Erdoberfläche. Dabei kristallisieren 

die flüssigen Bestandteile aus. Betrachtet man den Granit genau, so stellt 

man kleine graue, weiße und schwarze Kristallelemente fest.  

Ein Merkspruch verdeutlicht die wichtigsten Bestandteile des Granits: 

„Feldspat, Quarz und Glimmer, die drei vergess‘ ich nimmer.“ 

Durch weitere Bewegung der Erdkruste und Abtragung des darüber liegenden Gesteins gelangt der erstarrte 

Granit an die Erdoberfläche, wo dann die Verwitterung einsetzt.  

Vorkommen: Granit findet sich auf allen Kontinenten. In Deutschland ist er unter anderem in den 

Mittelgebirgen wie Bayerischen Wald, Harz, Odenwald oder Schwarzwald anzutreffen.  

Verwitterung und Bodenbildung: Bei der Verwitterung von Granit können polsterartige Strukturen des 

Gesteins entstehen, die bei weiterem Zerfall bodenbildendes, sandiges Material (Granitgrus) ergeben. Wegen 
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seines hohen Quarzanteils entwickeln sich in der Regel nährstoffarme Böden, die zudem zur Versauerung 

neigen. Meist werden diese Böden forstwirtschaftlich genutzt.  

Verwendung: Durch ihre hohe Härte sind Granitgesteine sehr widerstandsfähig und wetterfest. Sie werden 

unter anderem im Straßenbau oder Bahnbau verwendet. Aber auch in der Steinbildhauerei nutzt man Granit.  

 

Sedimentgestein 
Löss  

Löss ist ein Sedimentgestein, das feiner als Sand und grobkörniger als Ton ist 
also vorwiegend aus Schluff besteht. Löss wird durch den Wind 
transportiert. Er wurde in Europa während der Eiszeiten als Staub aus den 
Schotterterassen der großen Flüsse ausgeweht, über weite Strecken 
transportiert und an den Rändern der Mittelgebirge abgelagert. Die 
Lössschichten können bis zu 15 m und mehr mächtig sein. Sie bilden ideale 
Voraussetzungen für die Bodenbildung. Löss ist sehr standfest, was die 
Bildung von Lösswänden an Flussufern oder Hohlwegen begünstigt.  

Löss enthält kleine Kalkpartikel. Diese können ausgelöst werden und wieder ausfällen. Diese oft bizarren 

Konkretionen aus Kalk nennt man „Lösskindel“. 

Vorkommen: Löss kommt weltweit vor. Die mitteleuropäische Lösszone erstreckt sich von Belgien bis in die 

Westukraine. In Rheinland-Pfalz gibt es Lössvorkommen im Mainzer Becken, Rheinhessen und in der 

Vorderpfalz. 

Verwitterung und Bodenbildung: Der Porenreichtum des Lössbodens, seine gute Durchlüftung sowie seine 

Fähigkeit zum Wasserspeichern begünstigen die Bodenbildung. Aus Löss entstehen sehr fruchtbare Böden, da 

die Korngröße des Gesteins ausreichend klein ist und somit die enthaltenen Mineralien leicht zugänglich sind. 

Es entstehen tiefgründige, leicht zu bearbeitende Böden wie Braunerden, Parabraunerden oder Schwarzerden. 

Man nimmt an, dass weltweit 80 Prozent des Getreides auf Lössböden produziert wird.  

Verwendung: Neben dem Ackerbau spielt Löss auch in der Quartärforschung eine Rolle. Er ist ein Archiv für die 

pleistozäne Klima- und Umweltforschung. An Lössprofilen können anhand der strukturellen und chemischen 

Veränderung Rückschlüsse auf vergangene Prozesse der Bodenbildung und somit auf das Klima geschlossen 

werden.  

 
Sandstein 

Sandstein ist ein Ergebnis aus Verwitterung, Abtragung, Transport und 

Ablagerung in vergangenen Erdzeitaltern. Es gibt sehr verschiedene 

Sandsteine: Der rote Buntsandstein entstand vor ca.220 Mio. Jahre durch 

Ablagerung. Seine Rotfärbung kommt vom Eisenoxid. Beim Quarzsandstein 

besteht der Sandanteil zu mindestens 90 % aus Quarz. Hat der Sandstein 

einen hohen Anteil an Feldspat und eine feine Körnung spricht man von der 

Grauwacke.  

Der Sand wurde vom Landesinneren durch Flüsse an seinen endgültigen Ablagerungsort, meist küstennahe 

Flachmeere, transportiert.  

Vorkommen: Sandstein findet man auf allen Kontinenten. In Deutschland ist der Sandstein häufig anzutreffen, 

so kommt er z.B. im Elbesandsteingebirge, im Pfälzer Wald (Abbildung: Teufelstisch) oder auf Helgoland vor. 

Verwitterung und Bodenbildung: In Mitteleuropa entstehen aus Sandstein auf Grund des hohen Quarzanteils 
und der Kalkarmut in der Regel nährstoffarme, sandige Böden, die zudem schnell sauer werden. Diese Böden 
eigenen sich nur bedingt für den Ackerbau (Spargelanbau). Oft sind diese Böden mit Wald oder Heide bedeckt.  
Verwendung: Sandstein ist ein weitverbreitetes Baumaterial für Gebäude oder zum Pflastern. Auch in der 
Bildhauerei ist Sandstein beliebt, da er sich leicht bearbeiten lässt. Trockenmauern aus Sandsteinen, wie sie in 
Weinbaugegenden errichtet werden, können zu wichtigen Biotopen für Pflanzen, Insekten oder Eidechsen 
werden.  
 

Kalkstein 

Kalkstein besteht hauptsächlich aus dem chemischen Stoff Calciumcarbonat (CaCO3). Kalksteine entstehen 

unter anderem durch organische Ablagerungen aus dem Meer. Dementsprechend enthalten sie zahlreiche 

Versteinerungen wie Ammoniten oder Fischskelette. Als Muschelkalk bezeichnet man einen Kalkstein, der im 
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flachen Meer vor ca. 243 bis 235 Mio. Jahren aus tierischen kalkhaltigen Ablagerungen wie Muscheln 

entstanden ist. Neben den aus Lebewesen gebildeten Kalkstein gibt es aber auch chemisch ausgefällte 

Kalksteine. Die Farbe der Kalksteine reicht von hellegrau bis graugelb.  

Vorkommen: Kalksteine sind ein weitverbreitetes Gestein. Auf der 

Schwäbischen Alb befinden sich bis zu 100 m mächtige Kalkbänke. In 

Rheinland-Pfalz gibt es Muschelkalkvorkommen bei Trier und Saarburg. 

Verwitterung und Bodenbildung: Die Verwitterung erfolgt durch die Lösung 

des Kalks entlang der Schichtfugen, durch die sich auch Pflanzenwurzeln 

ihren Weg bahnen. Es entsteht ein kalkhaltiger, lehmig-toniger, oft 

trockener Boden, der dennoch für die Landwirtschaft nutzbar ist.  

In einigen deutschen Weinbaugebieten, wie Pfalz, Baden und Franken bildet Muschelkalk die Bodengrundlage. 

Sie gilt als besonders geeignet für Burgunder und Riesling. Die Verwitterungsschicht des Muschelkalks ist sehr 

dünn und erosionsgefährdet, sodass Terrassen aus Trockenmauern angelegt werden.  

Verwendung: Seit der römischen Antike wird Kalkstein abgebaut. Er wird für Bauwerke, Skulpturen und vieles 
mehr genutzt. Das bekannteste Abbaugebiet in Deutschland befindet sich im Altmühltal, wo der Solnhofener 
Plattenkalk und Jurakalkstein gewonnen wird. 
 

Metamorphes Gestein (Umwandlungsgestein) 
Quarzit 

Quarzit ist ein fein- bis mittelkörniges Gestein, das durch hohen Druck und 
hoher Temperatur entstanden ist und einen Quarzgehalt von mindestens 
98 % enthält. Als Ausgangsgestein kommen Sandstein, Kieselschiefer, 
Radiolarit oder Hornstein in Frage. Es können zum Teil sehr harte und 
spröde Gesteine entstehen. Reiner Quarzit hat meist eine weiße oder 
weißgräuliche Farbe. Durch Beimengungen von Eisenminerale kann er auch 
gelb oder rötlich gefärbt sein. 
Vorkommen: Quarzit ist weltweit verbreitet. In Europa findet man ihn z.B. in 

den Alpen oder in Skandinavien.  

Verwitterung: Quarzite sind gegen Umwelteinflüsse, Witterung und Erosion widerstandsfähig. Humus und 

Kohlensäure lösen eine sehr geringe Menge des Quarzbindemittels auf. Erst nach vielen Jahrtausenden 

entsteht durch Verwitterung der Quarzite ein lockerer weißer Sand.  

Verwendung: Auf Grund seiner Härte, wurde Quarzit bereits in der Steinzeit für Werkzeuge, wie Messer, 

Kratzer oder Schaber genutzt. Auch im Alten Ägypten verwendete man für Bauwerke, Skulpturen oder 

Sarkophage echten Quarzit. Heute braucht man Quarzite feingemahlen für optische Gläser. Aber auch als 

Bodenbeläge und Arbeitsplatten findet er Verwendung. 

 
Tonschiefer 

Tonschiefer besteht zu großen Teilen aus tonhaltigen Gesteinsschichten, die 
sich unter anderem in Meeren oder Seen abgelagert haben. Durch Druck der 
nachfolgenden Schichten und durch Wärme aus dem Erdinneren wurde er 
zusammengepresst, verdichtet und tektonisch aufgefaltet. Charakteristisch 
ist, dass sich der Schiefer sehr gut entlang engstehender paralleler Flächen 
millimetergenau spalten lässt. Schiefer bedeutet Steinsplitter. 
Je nach den mineralischen Anteilen im Ursprungssediment ist die Farbe des 

Tonschiefers meist grau bis schwarz, selten rötlich oder grünlich. Mitunter 

haben Tieren und Pflanzen im Schiefer als Fossilien ihre Spuren hinterlassen.  

Vorkommen: Schiefer ist weltweit anzutreffen. In Deutschland gibt es große Vorkommen, die nach ihrer 

Herkunft benannt sind: Moselschiefer, Hunsrücker Schiefer, Sauerländer Schiefer oder Thüringer Schiefer.  

Verwitterung und Bodenbildung: Bei der Verwitterung des Tonschiefers entsteht ein toniger, „schwerer“ 

Boden, der schwer zu bearbeiten ist.  

Verwendung: Tonschiefer wird bis heute zum Dachdecken genutzt. Auch im Innenausbau für Fußböden oder 

Arbeitsflächen spielt er heute eine Rolle. Aus Schiefer wurden bis ins 20. Jahrhundert Schreibtafeln und Griffel 

hergestellt. Für die elementare Schulbildung war die Schiefertafel bis in die 60er Jahre des 20. Jahrhundert 

unverzichtbar. 
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Warum müssen wir den Boden schützen 

Wir Menschen nutzen Boden für die Land- und Forstwirtschaft. Wir bauen darauf 

Wohnanlagen und Verkehrswege und gewinnen aus ihm Rohstoffe. Vor allem 

brauchen wir fruchtbaren Boden für die Produktion unser Nahrungsmittel. Die 

zahlreichen von Menschen gemachten Umweltbelastungen schädigen jedoch den 

Boden. Ohne den Schutz der Böden wird es in Zukunft nicht mehr möglich sein, die 

wachsende Weltbevölkerung zu ernähren. Heute und zukünftig ist es wichtig, dass wir 

den fruchtbaren Boden gesund halten.  

 

Was ist Bodenerosion? 

Starke Regenfälle oder heftige Windböen können den wertvollen, nährstoffreichen 

Oberboden wegschwemmen oder verwehen. In der Fachsprache nennt man diese 

Abtragung Bodenerosion.  

Das Wort Erosion leitet sich aus dem lateinischen erodere ab und bedeutet abnagen, 

zerfressen. Erosion ist geologisch gesehen ein Teil des Gesteinskreislaufs. Verwittertes 

Gestein, Lockersediment und eben auch Böden werden durch Wasser oder Wind 

abgetragen. Erosion ist das Gegenteil von Sedimentation.  

Zur Bodenerosion kommt es, wenn der Boden nicht durch eine Pflanzendecke und 

deren Wurzeln geschützt wird. Pflanzen wie zum Beispiel Mais oder Zuckerrüben 

lassen den Boden im Frühjahr lange Zeit unbedeckt. Bei starkem Regen kann der 

Boden dann weggeschwemmt werden. Im Sommer trocknet der Boden aus und wird 

vom Wind weggeweht. Wenn die obere, nährstoffreiche Bodenschicht verloren geht, 

entsteht eine Art von Wüste. Der Boden ist nicht mehr nutzbar, um Pflanzen 

anzubauen.  

Erosion ist ein weltweites Umweltproblem. Fruchtbare Böden kann man nicht einfach 

mal schnell künstlich herstellen – die Natur benötigt zur Neubildung von 1 cm Boden 

circa 200 Jahre! 

 

EXKURS Was schützt den Erdboden vor Erosion? 
o Den Acker quer zum Hang pflügen, damit Regenwasser nicht am Hang abläuft und Bodenteilchen mitreißt. 

o Vermeidung von Hangabwärts gerichteten Fahrspuren. 

o Breite Reifen an Traktoren vermindern den Druck auf den Boden und damit Verdichtungen des Bodens. 

Durch kluge Fruchtfolge und Zwischenfrüchte können die Zeiten stark verkürzt werden, in denen die 

Bodenoberfläche bloßliegt. 

o Mulchen, in dem Pflanzenreste und Ernterückstände auf dem Boden belassen werden. 

o Direkt einsäen, ohne zu pflügen. 

o Windschutzhindernisse errichten – wie Mauern, Zäune, Hecken oder Ackerraine.  

o Wälder und Wiesen schützen die Böden am besten. Die Pflanzen halten mit ihren unzähligen feinen 

Wurzeln die Bodenpartikel fest. 
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Versiegelung des Bodens 

Täglich wird in Deutschland eine Fläche von etwa 81 Fußballfeldern überbaut, 

asphaltiert, verdichtet oder befestigt. Der Boden wird versiegelt. Das bedeutet, dass 

der Boden luft- und wasserdicht abgedeckt wird. Regenwasser und Luft gelangen dort 

kaum noch in den Boden. Es gibt dort weder Humus noch Pflanzen, die helfen das 

Klima zu verbessern. Der Boden verliert seine Fruchtbarkeit und geht als Lebensraum 

für Organismen verloren.  

Natürlich brauchen wir Häuser, Straßen und Geschäfte. Aber für die Zukunft müssen 

wir überlegen, ob wirklich so viel Boden zugebaut werden muss. Da auch unbebaute 

Frei-, Betriebsflächen und Erholungsflächen sowie Verkehrsflächen mit Beton, Asphalt 

oder Pflastersteinen versiegelt werden. 

 

Verdichtung des Bodens 

Riesige Landmaschinen können den Boden verdichten. Im Extremfall sind die Böden 

Fahrzeuggewichten bis zu 60 Tonnen ausgesetzt. Diese schweren Maschinen drücken 

die von Bodenlebewesen geformten und mit Luft und Wasser gefüllten Poren aus dem 

Ackerboden und pressen die Erde wie einen Schwamm zusammen. Regenwasser kann 

nicht mehr aufgenommen werden. Wenn es über Wochen nicht abfließt, sterben die 

Bodenorganismen darunter, weil sie keine Luft bekommen. Die landwirtschaftlichen 

Erträge werden durch die Bodenverdichtung erheblich verringert. Die Verdichtung 

verursacht ein eingeschränktes Wurzelwachstum. 

Je größer das Reifengewicht, umso tiefer verteilt sich der Druck im Boden. Wie eine 

Zwiebel breitet sich die Verdichtung unter den Rädern im Boden aus. Bei schweren 

Erntemaschinen reicht die Druckzwiebel bis in eineinhalb Meter Tiefe. 

Moderne Landmaschinen können ihr Gewicht gleichmäßiger verteilen. Um den Druck 

auf den Boden zu mindern, können sie etwas Luft aus den Reifen lassen. Auch Raupen 

anstatt großer Räder schonen den Boden. Noch besser ist es auf schwere Maschinen 

bei verdichtungsanfälligen Ackerböden zu verzichten. Zum Beispiel sind nasse oder 

feuchte Böden anfälliger für Verdichtung. Deshalb sollte der Boden nur bearbeitet 

werden, wenn er ausreichend abgetrocknet ist.  

 

Vermüllung der Böden 

Müll, achtlos weggeworfen oder zurückgelassen, sieht in der Landschaft nicht nur 

schlimm aus, sondern er enthält auch Schadstoffe, die gefährlich für Boden und 

Umwelt sind.  

Es ist nicht nur der sichtbare Müll, der im Wald, am Wegesrand oder in der Stadt 

herumliegt. Den kann man durch Sammelaktionen oder durch Eigeninitiative schnell 

beseitigen.  

Viel schlimmer ist, wie Bodenuntersuchungen verdeutlichen, dass in unseren Böden 

bis zu zwanzigmal mehr Mikroplastik vorkommen als im Meer. Plastik im Kompost, 

Granulate auf Sportplätzen und der Abrieb von Autoreifen sind inzwischen in vielen 

Böden zu finden.  
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Exkurs So lange bleibt der Müll im Boden 

 

Müll Zeitraum 

Kerngehäuse Apfel 2 Monate 

Taschentuch aus Papier 6 Wochen bis 5 Jahre 

Orangenschale  2 Jahre 

Bananenschale  3 Jahre 

Kaugummi  5 Jahre 

Wollsocken  5 Jahre 

Zigarettenkippen  10 Jahre 

Plastiktüte  20 Jahre 

To go-Becher  50 Jahre 

Beschichtetes Bonbonpapier  80 Jahre 

Batterie  100 Jahre + Vergiftung Grundwasser 

Getränkedose  500 Jahre 

PET-Flasche  450 Jahre 

Windel  450 Jahre 

Autoreifen  2.000 Jahre 

Keramik an der Oberfläche  5.000 Jahre und mehr 

Styropor  6.000 Jahre 

Glas  50.000 Jahre 

Quelle: Infoplakat Landesbetrieb Saarforst 
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Pädagogischer Schwerpunkt: Bodenlabor 

Hinweise zu den Materialblätter (MB), Arbeitsblätter (AB) und Versuche sowie 
weiterführende Literatur 
 
Materialblätter, Arbeitsblätter und Versuche: 
MB Labor: Sandkorn (KITA) Teil B,, Seite 47 
AB Labor: Vermüllung (Kita und GR) Teil B, Seite 63 

AB Labor: Bodenprofil (GR), Teil B, Seite 45 

AB Labor: Bodensteckbrief (GR und Sek I), Teil B, Seite 43f 

AB Labor: Bodenprofil (Sek I), Teil B, Seite 46 

AB Labor: Darstellung der Edaphon-Anteile (Sek I), Teil B, Seite 54 

AB Labor: Maßnahmen gegen Erosion (Sek I), Teil B, Seite 56 

AB Labor: Versieglung (Sek I), Teil B, Seite 61f 

AB Labor: Müll-Upcycling (Sek I), Teil B, Seite 64 

Versuch Labor: Was ist Erosion (GR), Teil B, Seite 55 

Versuch Labor: Fingerprobe (Sek I), Teil B, Seite 48f 

Versuch Labor: pH-Wert (Sek I), Teil B, Seite 50f 

Versuch Labor: Wasserspeicher (Sek I), Teil B, Seite 52f 

Versuch Labor: Schadstoffe, Öl im Boden (GR und Sek I), Teil B, Seite 57f 

Versuch Labor: Schadstoffe, Salz im Boden (GR und Sek I), Teil B, Seite 59f 

 

 

Literatur:  

Literatur zu Boden als Wasserspeicher u.a.:(Lernort Boden) Handreichung 

Schüleraktivitäten, Modul D, 219ff; (Roch 2010) 248f; (Regierungspräsidium Karlsruhe 

2003), 70 

Literatur zu Schlemmprobe, Fingerprobe, Rollprobe u.a.: (Lernort Boden) Handreichung 

Schüleraktivitäten, Modul A/B, 86ff; (Roch 2010) 244ff 

Literatur zur Erosion: (Lernort Boden) Handreichung Schüleraktivitäten, Modul E, 277ff; 

(Roch 2010), 269ff 

Literatur zu Bodenaufbau Bodenschichten: (Roch 2010) 244ff; (Regierungspräsidium 
Karlsruhe 2003), PDF 61ff, 79ff 
Literatur zu Nährstoffe, pH-Wert, Kalkgehalt, Stickstoff, usw.: (Lernort Boden) Handreichung 

Schüleraktivitäten, Modul A/B, 106 ff; Modul E, 291ff (Stickstoff); (Roch 2010), 299ff 

(Kalkgehalt), 310ff (pH-Wert); Regierungspräsidium Karlsruhe 2003, 67ff 

Literatur zur Bodendegradation: (Roch 2010), 269ff; (Lernort Boden) Handreichung 

Schüleraktivitäten, Modul E, 277ff; 296ff; Modul F, 330ff (Schadstoffe); 

(Regierungspräsidium Karlsruhe 2003), 97ff  
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Schnecken – Leben auf großem Fuß 

Dieser Bereich der Ausstellung beinhaltet eher spielerische Aspekte. Hands on-Objekte 

stehen hier im Mittelpunkt und richten sich an jüngere Kinder unter 6 Jahre. In einer 

„Gartenlandschaft“ sind verschiedene Bereiche zum Mitmachen integriert. Dabei steht die 

Schnecke als ein wichtiges Bodenlebewesen in im Fokus.  

Ein Entdeckerrad lädt zum Forschen ein. Die Kinder können am Rad herausfinden, welche 

heimischen Schnecken es gibt, wie groß oder wie alt sie werden und was sie gerne fressen.  

Eine „Rennbahn“ für Käfer und Schnecken aus Holz verdeutlicht auf spielerische Weise, 

welche Tiere im Garten ein zu Hause finden. Dazu zählen Schnecken, aber auch Marienkäfer 

oder Mistkäfer und natürlich Ameisen. Mit diesen Holztieren auf Rädern lassen sich lustige 

Rennen veranstalten. Vielleicht sind Schnecken gar nicht so langsam? 

Es gibt eine Leseecke mit Bilderbüchern zu den Tieren, die im und am Boden leben, zu 

Pflanzen und Pilze sowie zu Gesteinen und vieles mehr. Hier kann das zuvor erlebte und 

gesehene vertieft und nachgearbeitet werden. 

Das Kartenspiel “Pflanz mich“ vermittelt, dass Bauern und Bäuerin hart arbeiten und auf 

vieles achten müssen, damit ihre Feldfrüchte auf dem Acker gut wachsen. Es ist eine „Uno“-

Spielabwandlung, dessen Prinzip von den Kindern schnell verstanden wird.  

 

Schnecken – Nützlinge oder Schädlinge? 

Bienen sind nützlich: Sie produzieren leckeren Honig und bestäuben auf der Suche 

nach Nektar und Pollen unzählige Pflanzen. Eine Leistung, die in Gold nicht 

aufzuwiegen ist. Andere Tiere haben keinen so guten Ruf, weil ihr Nutzen für 

Menschen nicht auf den ersten Blick erkennbar ist. Aus ökologischer Sicht ist die 

Unterteilung in "Nützlinge" und "Schädlinge" nicht sinnvoll. Jedes Tier hat seinen Platz 

in der Natur und trägt dazu bei, ein Biotop zu formen.  

Ein Biotop der besonderen Art ist der Garten. Hier möchten Menschen bestimmen, 

welche Pflanze an welchem Platz wachsen soll und wer das Obst und Gemüse ernten 

darf. Konflikte sind vorprogrammiert, denn Schnecken wissen ja nicht, dass der Salat 

nicht für sie bestimmt ist. Aber nicht alle Schnecken mögen frische Blätter. Manche 

fressen nur welke Pflanzen. Andere Schnecken fressen nur Algen oder Pilze. Mit ihrem 

Kot führen sie dem Boden wichtige Nährstoffe zu. Besser, als Schnecken mit Gift zu 

bekämpfen, ist es, im Garten für ein natürliches Gleichgewicht zu sorgen. Mit Gift kann 

man viel Schaden anrichten. Man tötet auch die für den Boden nützlichen 

Gehäuseschnecken sowie Vögel oder Igel, die sich von Schnecken ernähren. 
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EXKURS Schnecken-Steckbriefe 
Schnecken gehören zu den artenreichsten Weichtieren. Unsere heimischen Arten zählen zu den 

Landlungenschnecken. Sie besitzen vier Fühler, von denen die hinteren die Augen tragen. Um sich vor 

Austrocknung zu schützen produzieren sie Schleim. Für die Nahrungsaufnahme besitzen sie eine Raspelzunge. 

Die Gehäuseschnecken tragen ein Schneckenaus. Die Nacktschnecken haben im Laufe der Evolution ihr Haus 

verloren. Die Schnegel, ebenfalls Nacktschnecken, tragen im Weichkörper noch ein Kalkplättchen, das quasi ein 

Rest des ursprünglichen Gehäuses ist. 

 

Weinbergschnecke Helix pomatia 

Die Weinbergschnecke besitzt ein Gehäuse aus Kalk. Ihr Körper besteht aus 

Kopf, Fuß, Eingeweidesack und Mantel. Bei Gefahr zieht sie sich ins 

Schneckenhaus zurück. Ihr Kriechtempo beträgt 7 cm in der Minute. Sie wird 

bis zu 10 cm lang. In der Natur kann sie 8 Jahre alt werden, in 

Gefangenschaft sogar 20 Jahre. 

Sie lebt in Wäldern, Gebüschen und in offenen Landschaften sowie in Weinbergen und Gärten und ernährt sich 

von welken Pflanzenteilen und Algen. Sie ist standorttreu und wärmeliebend. Sie braucht kalkreiche Böden, um 

ihr Gehäuse zu stabilisieren und den Kalkdeckel für den Winter zu produzieren. Im Winter verkriecht sie sich in 

die Erde und verfällt in Kältestarre. 

Die Weinbergschnecke ist wichtig für den Abbau organischer Substanzen und unterstützt damit die 

Bodenbildung, ihr Schleim bindet Bodenpartikel. Im geringen Maße trägt sie auch zur Verwitterung von 

Kalkstein bei, da ihr Schleim den Kalkstein löst.  

 

Bänderschnecken Cepaea 

Die Bänderschnecke ist eine weitverbreitete Schneckengattung. In 

Deutschland sind am häufigsten die Weißmündige und die Schwarzmündige 

Bänderschnecke anzutreffen. Entsprechend ihres Namens tragen sie 

entweder eine schwarze oder eine weise Umrandung um ihre 

Gehäuseöffnung.  

Die Länge der Bänderschnecken schwankt zwischen 2 und 5 cm. Die Schwarzmündige kann bis zu 8 Jahre und 

die Weißmündige Bänderschnecke ca. 5 Jahre alt werden. 

Die Schwarzmündige Bänderschnecke lebt von verrotten Pflanzenteilen, selten von frischen Pflanzen, sowie 

von Algen und Pilzen. Die Weißmündige Bänderschnecke ernährt sich vorwiegend von Algen. Die 

Bänderschnecken leben auf Wiesen, in lichten Wäldern, im Gebüsch sowie in Parks und Gärten. Den Winter 

verbringen sie in Kältestarre in der Erde. 

Diese Schnecken sind wichtig für ein intaktes Ökosystem. Zahlreichen Tieren dienen sie als Nahrung. Besonders 

für Vögel ist sie eine wertvolle Nahrungsquelle. Das Kalzium der Gehäuse ist für Vögel eine wichtige Grundlage 

zum Aufbau der Eierschalen und Knochen. 

 

Tigerschnegel Limax maximus 

Tigerschnegel haben meist eine gräuliche bis bräunliche Farbe und sind mit 

einem unregelmäßigen, fleckigen Muster gezeichnet. Sie besitzen im 

Mandelschild noch ein kleines Kalkplättchen, das entwicklungsgeschichtlich 

von einem Gehäuse stammt. Sie werden bis zu 13 cm lang und können ein 

Alter von 3 Jahren erreichen. 

Sie fressen Pilze und Aas, sowie tote Pflanzen, selten frisches Grün. Sie gehören zu den Nützlingen.  

Tigerschnegel sind nachtaktiv. Sie verstecken sich unter Steinhaufen, Holzstapel oder in Trockenmauern. 

Durch den Abbau von organischen Substanzen tragen sie zur Humusbildung bei und halten das Ökosystem im 

Gleichgewicht. 
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Kleine Wegschnecke Arion intermedius 

Die Kleine Wegschnecke ist eine Nacktschnecke. Sie wird auch Igelschnecke 

genannt, weil beim Zusammenziehen ihr Körper im Aussehen an einen 

kleinen Igel erinnert. Ihre Farbe reicht von dunkelbraun bis graugelblich 

oder weißlich. Unter ihrem Mantel hat sich ein kleines rudimentäres 

Gehäuse erhalten.  

Größe: Sie wird nur circa 2,5 cm lang und 9 bis 12 Monate alt. 

Sie ernährt sich hauptsächlich von Pilzen, auch verrotteten Schafsmist verachtet sie nicht.  

Die Kleine Wegschnecke lebt in Mischwäldern, Auwäldern, Gebüsch, Gärten, Wiesen und Parks. Sie verkriecht 

sich gerne unter Laub, Steinen, Moos und Totholz. Sie lockert den Boden, da sich ihr Körper durch enge 

Bodenöffnungen zwängen kann.  

 

Spanische Wegschnecke Arion vulgaris 

Die Spanische Wegschnecke ist eine Nacktschnecke und weitverbreitet. Es 

ist fraglich, ob sie tatsächlich aus Spanien stammt. Ihre Farbe reicht von 

hellbraun, orange, rot, dunkelbraun bis fast schwarz. 

Größe: Sie erreicht eine Länge von circa 12 cm.  

In der Regel wird sie 1 Jahr alt. 

Ihre Nahrung besteht aus saftigen Pflanzen oder Aas. Gerne bedient sie sich an Salat. 

Sie lebt gerne auf landwirtschaftlichen Nutzflächen, in Gärten und an Wegrändern. Da sie ein bitteres Sekret 

absondert, hat sie kaum Fressfeinde und gilt als wirtschaftlicher Schädling bei Nutzpflanzen. 

 

Schwarze Wegschnecke Arion ater 

Die Schwarze Wegschnecke kommt hauptsächlich in Norddeutschland und 

Skandinavien vor. Sie ist meist schwarz, selten dunkelbraun und gehört zu 

den Nacktschnecken. Sie ist vorwiegend nachtaktiv.  

Sie wird ca. 10 bis 13 cm groß und etwa 1 Jahr alt. 

Sie frisst frische und welke Pflanzen oder Aas und bevorzugt feuchte  

Wälder, Wiesen und Moore, sowie Gärten. Die schwarze Wegschnecke ist nützlich für das Ökosystem und trägt 

im bestimmten Maße auch zur Humusbildung bei, da sie Aas und Pflanzenreste verdaut. Große Populationen 

können Nutzpflanzen schädigen.  

 

 

Pädagogischer Schwerpunkt: Schnecken 

Hinweise zu den Materialblätter (MB), Arbeitsblätter (AB) und Versuche sowie 
weiterführende Literatur 
 
Materialblätter, Arbeitsblätter und Versuche: 
MB Schnecken: Schnecken unterscheiden(KITA), Teil B, Seite 65 
AB Schnecken: Schnecken beobachten (GR), Teil B, Seite 66f 

AB Schnecken: Anatomie der Schnecke (Sek I), Teil B, Seite 68 

 

Literatur:  

Literatur für KITA zur Schnecke: (Hense und Scheersoi) Kapitel Schnecken (ohne Seitenzahl) 

Literatur zur Schnecke: (Roch 2010), 108ff  
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Königin für einen Sommer – Die Erdhummel  

In der Ausstellung ist der Erdhummel ein eigener Bereich gewidmet. Obwohl sie Nektar und 

Pollen sammeln, verbringen diese faszinierenden Insekten einen großen Teil ihres Lebens 

unter der Erde. Erdhummeln gehören zur Familie der Echten Bienen. 

Die Aufnahmen von dem Tierfilmer Kurt Mündl und ein eigens für die Ausstellung 

konzipierter Animationsfilm erzählen auf spannende Weise wie die Erdhummel lebt.  

 

Hummeln – Fantastische Insekten 
Wie es ihr Name schon verrät, lebt die Erdhummel die meiste Zeit unter der Erde. Da 

sie nicht gut graben kann, sucht sie verlassene Mauselöcher, Maulwurfsgänge oder 

Ritze in Mauerspalten, um dort ihr Nest zur Eiablage zu bauen.  

Hummeln verfügen über ganz erstaunliche Fähigkeiten. Kein anderes Insekt hat derart 

geformte Flügel wie die Hummel. Ein Gelenk im Flügel erlaubt eine spezielle 

Flugbewegung. Dazu schlägt die Hummel 200 Mal in der Sekunde mit den Flügeln, 

sodass der im Verhältnis zu den Flügeln eigentlich viel zu große und schwere Körper 

tatsächlich fliegen kann.  

Mehr noch als Honigbienen sind Hummeln ausgezeichnete Bestäuber von Pflanzen 

und werden deshalb auch im Gemüse- und Obstanbau gezielt eingesetzt. Es gibt 

inzwischen große Betriebe, in denen Hummelvölker gezüchtet werden, um sie dann an 

Gemüsebauern in aller Welt zu verkaufen. Einige wildlebende Hummelarten hingegen 

sind vom Aussterben bedroht. Ihr Verschwinden hätte für uns Menschen katastrophale 

Auswirkungen. Wir sollten daher alles dafür tun, um ihren Lebensraum zu schützen. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

  

 
 

Erdhummel beim Nektarsammeln 
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EXKURS Wissenswerte Fakten zur Erdhummel 
Die Dunkle und die Helle Erdhummel zählen zu den häufigsten Arten in Mitteleuropa. Beide Arten sind schwarz, 

haben ein weißes Hinterleibsende und zwei charakteristische gelbe Querbinden: eine auf dem zweiten 

Hinterleibssegment und eine auf dem ersten Brustsegment. Bei der Dunklen Erdhummel (Bombus terrestris) 

sind die Querstreifen meist dunkler als bei der Hellen Erdhummel (Bombus lucorum). Es bedarf einiger Übung, 

um beide richtig unterscheiden zu können. Die gelben und schwarzen Streifen der Erdhummeln sollen 

signalisieren, dass sie ungenießbar sind.  

Größe: Die Körperlänge der Drohnen und Arbeiterinnen beträgt bis zu 17 mm. Die Königin wird bis zu 23 mm 

groß. 

Lebensweise: Nur die Königinnen überwintern in Erdlöchern oder unter trockenem Laub. Im zeitigen Frühjahr 

legt sie ein Nest in Erdlöchern von Maulwürfen oder Mäusen oder unter Steinen an. Es kann bis zu einem 

Meter und mehr tief sein und einen Durchmesser von 8 cm haben. Innen ist es mit Wachs ausgekleidet. Darin 

werden tönnchenartige Zellen aus einer wachsartigen Substanz für Pollen, Nektar und die Brut gebaut.  

In diese Zellen legt die Königin ihre ersten Eier. Sie wärmt ihre erste Brut, indem sie mittels ihres Stoffwechsels 

im Thorax Wärme produziert und sich fest an die Einer ankuschelt. Zur Wärmeproduktion braucht sie viel 

Energie. Um ausreichend Nahrung zu finden, muss sie in dieser Zeit bis zu 6.000 Blüten besuchen.  

Die Königinnen geben ein Pheromon ab, das bewirkt, dass sich aus der Brut Arbeiterinnen entwickeln, die sich 

um die Larven kümmern und das Nest erweitern. Ein Volk der Erdhummel besteht aus einer Königin, vielen 

Arbeiterinnen und Drohnen. Die Drohnen und die Jungköniginnen werden erst gegen Ende der Saison 

ausgebildet. Insgesamt kann ein Volk zwischen 100 und 500 Tiere umfassen. Meist im September schlüpfen aus 

den Eiern neue Königinnen und Drohnen. Die Entwicklungsdauer von Arbeiterinnen kann bis zu 20 Tagen 

dauern, die der Drohnen bis 24 Tage und eine neue Königin schlüpft in etwa 27 Tagen. Die neuen Königinnen 

werden von den Drohnen begattet. Bis auf die neuen Königinnen, die in die Winterruhe gehen, stirbt das 

gesamte Hummelvolk. 

Ernährung: Erdhummeln ernähren sich ausschließlich von Nektar und Pollen. Sie sind nicht sehr wählerisch und 

nutzen für ihre Ernährung eine große Vielzahl von Blüten. Blüten bilden unterschiedlich schnell wieder neuen 

Nektar. Hummeln wissen, wenn eine Blüte kurz vorher von einem Artgenossen besucht wurde, und fliegen 

diese Blüte nicht mehr an. 

Hummeln besitzen höchst erstaunliche Navigationsfähigkeiten. Auf ihren Sammelflügen planen sie die kürzeste 

Route. Britische Wissenschaftler fanden heraus, dass die Hummeln auf ihrer Nahrungssuche nur dann eine 

Route abermals abflogen, wenn sie kürzer war, als ein andere bereits ausprobierte. Dies spart Energie und 

sichert ihr Überleben. Sie fliegen auch bei niedrigen Temperaturen und sind äußerst fleißig. 

Boden: Als Bestäuber sind sie äußert wichtig für das Ökosystem.  

 

 

Pädagogischer Schwerpunkt: Erdhummel 

Hinweise zu den Materialblätter (MB), Arbeitsblätter (AB) und Versuche sowie 
weiterführende Literatur 
 
Materialblätter, Arbeitsblätter und Versuche: 
MB Erdhummel: Steckbrief und Mobile (KITA und GR), Teil B, Seite 69 
AB Erdhummel: Hilfe für die Königin (GR), Teil B, Seite 70 

AB Erdhummel: Hummel-Garten (Sek I), Teil B, Seite 71 

 

Literatur:  

Literatur zur Hummel: (Roch 2010), 148ff  
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Adern unter der Erde – Versorgungs- und Entsorgungsleitungen 

Unter den Straßen und Häusern einer Stadt oder Siedlung liegen in unterschiedlicher Tiefe 

kilometerlange Leitungen, Kabel und Rohre im Boden. Die Rohre und Leitungen müssen in 

einer frostsicheren Tiefe untergebracht sein und trotzdem bei Wartungs- und 

Reparaturarbeiten jeder Zeit erreichbar sein. Deshalb liegen sie meist im Straßen- oder 

Wegeverlauf. So sieht man auf Bürgersteigen in der Regel den Wasser- und Gasanschluss für 

die einzelnen Häuser. Die Kanaldeckel für das Abwasser sind ebenfalls im Straßenverlauf 

sichtbar. Daneben gibt es in manchen großen Städten noch Tunnel für U-Bahn, Bahnverkehr 

oder Autos.  

 

Böden zwischen und unter dem Beton 

Stadtböden in Parks und auf Friedhöfen sind oft Rückzugsgebiete für seltene Tier- und 

Pflanzenarten. Sie sind auch Baugrund für Gebäude, Straßen und Bahngleise, sowie für 

unzählige Versorgungsleitungen. Außerdem sind sie wichtige Zeugen der 

Siedlungsgeschichte einer Stadt. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

  

 
 

Versorgungsleitungen in der Stadt 
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Spannende Krabbelgruppe – die Welt der Waldameise 

Der Waldameise wird ein eigener Ausstellungsraum gewidmet. Vom März bis Juni wird ein 
spezielles Ameisen-Terrarium mit lebenden, hügelbauenden Ameisen gezeigt. In eine 
weitläufige Ameisenanlage wird unter fachgerechter Anleitung ein Waldameisenvolk 
eingenistet. Lebende Ameisen können nur in diesem Zeitraum ohne Nachteile für die Kolonie 
aus dem Wald entnommen werden. Spätestens Ende Juni werden sie wieder in den Wald 
umgesiedelt. 
Die Anlage besteht aus einer großen „Nest-Vitrine“, die mit drei weiteren kleinen 
Wandvitrinen mit durchsichtigen Röhren und Schläuchen verbunden ist. In kleineren 
Vitrinen befinden sich ein „Futterplatz“, ein „Baumaterial-Lager“ und ein „Friedhof“. 
Die separaten Terrarien und die durchsichtigen Verbindungsgänge ermöglichen es, die 
Ameisen ganz genau zu beobachten: unter anderem beim Hügelbauen, Futter suchen oder 
der Nachwuchspflege. Die Kinder sehen „live“, wie durch die Tätigkeiten des 
Waldameisenvolks der Waldboden bearbeitet und aufbereitet wird. 
 
Waldameise – unermüdliche Boden-Arbeiterinnen 

Waldameisen sind sehr wichtig für das Ökosystem Wald. Sie erbeuten andere Insekten, 
darunter auch den Holzbock, und helfen diese in Schach zu halten. Sie verteilen bei der 
Futtersuche die Samen von Pflanzen. Als Müllabfuhr tragen sie organisches Material 
von toten Tieren oder faules Holz in ihr Nest. Dort wird es weiter zersetzt und so 
wieder dem Boden zugeführt. Durch das ständige Umbauen und Graben am Nest in bis 
zu zwei Metern Tiefe tragen Ameisen wie die Regenwürmer wesentlich zur Belüftung 
und Durchmischung des Waldbodens bei.  
Um Honigtau zu gewinnen, hegen und pflegen Ameisen Rindenläuse und versorgen so 
auch viele andere Insekten wie Honigbienen mit Nahrung. In ihren Nestern finden 
andere Tiere Unterschlupf und die Ameisensäure wird von manchen Vögeln zur 
Gefiederpflege genutzt. Nicht zuletzt sind auch die Ameisen für Vögel und andere 
Waldbewohner eine wichtige Nahrungsquelle. 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

  

 

Ameisenhügel an einem Baumstupf 
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Leben im Ameisenstaat 

Eine Kolonie von Roten Waldameisen kann aus mehreren Königinnen und über 

150.000 Arbeiterinnen bestehen. Eine mittelgroße Kolonie erbeutet im Jahr etwa 6 

Millionen Insekten! Waldameisen bilden für ihre Beutezüge bis zu 150 m lange 

Ameisenstraßen, die sie sauber halten und chemisch markieren. Ameisen sind sehr 

stark, eine Arbeiterin kann das Vielfache (bis zu 100fache) ihres eigenen 

Körpergewichts sogar senkrecht über Glas tragen. 

 
 

Pädagogischer Schwerpunkt: Ameisen 

Hinweise zu den Materialblätter (MB), Arbeitsblätter (AB) und Versuche sowie 
weiterführende Literatur 
 
Materialblätter, Arbeitsblätter und Versuche: 
MB Ameisen: Ameisenstraße (KITA), Teil B, Seite 72 
AB Ameisen: Der Ameisenkörper (GR), Teil B, Seite 73 

AB Ameise: Lebenszyklus (Sek I), Teil B, Seite 74 

 

Literatur:  

Literatur zur Ameise: (Roch 2010), 143ff  
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Wood Wide Web 

In diesem Ausstellungsbereich dreht sich alles um den Wald und Waldboden. Ein Film 

verdeutlicht auf anschauliche Weise die Symbiose, die Bäume mit Pilzen im Boden eingehen 

und wie Nährstoffe und Informationen in diesem unterirdischen Netz ausgetauscht werden. 

Eine zweite interaktive Medienstation stellt die wichtigsten Pilzarten in unseren Wäldern 

vor. Ein Quiz rundet das Wissen über Pilze spielerisch ab. 

Eine didaktische Grafik vermittelt, was dem Wald schadet und was ihm nützt. 

 

Der Wald 

Fast ein Drittel der Landfläche in Deutschland besteht aus Wald. Der Wald ist 

Lebensraum zahlreicher Pflanzen und Tiere. Er dient als Holzlieferant, ist als Erholungs- 

und Freizeitraum unersetzlich und ein wichtiges Instrument zur Bekämpfung des 

Klimawandels.  

In den oberen 30 cm und der Streuauflage aus Laub, Nadeln und toten Pflanzenteilen 

speichern die Waldböden mehr als die Hälfte des gesamten Kohlenstoffvorrats der 

deutschen Wälder. Der Wald funktioniert wie ein großer Staubsauger, der aus der Luft 

CO2 filtert und einlagert.  

Waldboden unterscheidet sich vom Acker- oder Wiesenboden. Ist er intakt, sind seine 

Erdschichten großporig und wasserdurchlässig, sodass überschüssiges Wasser bei 

Starkregen schnell versickern kann und nicht zu Hochwasser führt. Waldboden 

versorgt uns mit Grund- und Trinkwasser, filtert und speichert eingetragene 

Schadstoffe. Es gibt also viele Gründe, den Wald zu schützen und als intaktes, gut 

funktionierendes Ökosystem zu achten. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

  

 
Darstellung eines Mischwaldes in der Ausstellung 
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EXKURS Die wichtigsten Bäume im Wald 
In unseren mitteleuropäischen Wäldern wachsen Laub- und Nadelbäume. Die Baumart lässt sich anhand der 

Blätter oder Nadeln, Knospen und Früchte sowie an der Beschaffenheit der Rinde erkennen. 

Bäume können sehr alt und sehr groß werden. Es gibt Bäume, die mehr als 1.000 Jahre alt sind und über 100 m 

hochwachsen. 

 

Nadelbäume 
Gemeine Fichte (Picea abies) 

Stamm: schlank mit rötlicher Rinde, kann 50 m hoch werden. 

Nadeln: wintergrün, spitz, stehen dicht um den Zweig allseitig ab. 

Blüten: männlich: gelbe bis rote Kätzchen, weiblich: rote, später gelbgrüne Zapfen; 

Blütezeit: Mai. 

Früchte: grau-braune Zapfen mit Samen. 

Standort: Sie bevorzugt feuchte und gut durchlüftete Böden. Ihr natürliches 

Vorkommen beschränkt sich auf das Gebirge und Mittelgebirge. Wegen ihres 

schnellen Wachstumes wird sie als Forstbaum auch in der Ebene angebaut.  

 

Waldkiefer (Pinus sylvestris) 

Stamm: rot-braune Rinde, kann 40 m hoch werden. 

Nadeln: wintergrün, spitze Nadeln, die bis zu 8 cm lang sind und zu zweit stehen.  

Blüten: getrennt geschlechtlich, männlich: gelbe Kätzchen, weiblich: hellrote 

Zäpfchen; Blütezeit: Mai. 

Früchte: kegelförmige, gelb-graubraune Zapfen mit Samen. 

Standort: wächst auf armen, trockenen Böden, gerne auf sandigen oder moorigen 

Standorten. 

 

 Europäische Lärche (Larix decuida) 

Stamm: graubraune Rinde, hängende Äste, kann 40 m hoch werden.  

Nadeln: sommergrüne, kurze, weiche Nadeln, die in Büscheln stehen. Im Herbst 

verliert die Lärche ihre Nadeln.  

Blüten: getrenntgeschlechtlich, männliche Blüten: gelbe Kätzchen, weibliche 

Blüten: rote kleine Zäpfchen, Blütezeit: April bis Mai. 

Früchte: braune , aufrechtstehende eiförmige Zapfen. 

Standort: Wächst bevorzugt auf lehmigen, leicht feuchten Böden, sie ist besonders 

im Hochgebirge beheimatet. 

 

Weißtanne (Abis alba) 

Stamm: silbrige Rinde, schlanke Gestalt, wird bis zu 50 m hoch. 

Nadeln: wintergrün, an der Spitze gekerbt. 

Blüten: getrenntgeschlechtlich, männliche Blüten grüne bis rötliche Kätzchen, 

weibliche Blüten, grüne Zäpfchen, Blütezeit: Mai bis Juni. 

Früchte: braune, aufrechtstehende Zapfen. 

Standort: Sie stellt keine hohen Ansprüche an den Boden und pH-Wert, durch 

Luftverschmutzung ist sie jedoch gefährdet. 
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Laubbäume 
Gemeine Birke (Betula pendula) 

Stamm: weiße glatte, später rissige Rinde mit dunklen Stellen, wird bis zu 25 m 

hoch. 

Blätter: langgestielt, dreieckig, zugespitzt, doppelt gesägt. 

Blüten: getrenntgeschlechtlich, männliche Blüten: hängende bräunliche Kätzchen, 

weibliche Blüten: kleine schlanke grünliche Kätzchen, Blütezeit: April bis Mai. 

Früchte: bräunliche, kleine Zapfen. 

Standort: gedeiht auf allen Böden, ist ein sogenannter Pionier-Baum. 

 

Hainbuche (Carpinus betulus) 

Ist nicht mit der Rotbuche verwand, eher mit der Birke. 

Stamm: weißgraue, glatte Rinde mit dunklen Streifen, wird bis zu 25 m hoch.  

Blätter: kurzgestielt, eiförmig, doppelt gesägt. 

Blüten: getrenntgeschlechtlich, männliche Blüten: grünrötliche Kätzchen, weibliche 

Blüten grüne Kätzchen, Blütezeit: Mai bis April. 

Früchte: einsamige Nüsschen mit dreilappigen Flügeln. 

Standort: gedeiht im Hügelland und Ebene auf nährstoffreichen, feuchten Böden 

wie Braunerde. 

 

Stieleiche (Quercus robur) 

Stamm: rissige, schwarze Rinde, knorrige Äste, wird bis zu 40 m hoch. 

Blätter: ungestielt, gelappt. 

Blüten: getrenntgeschlechtlich, männliche Blüten: hängende, grünliche Kätzchen, 

weibliche Blüten: knopfförmig, Blütezeit: Mai. 

Früchte: hellbraune Eicheln an langen Stiel, daher ihr Name. 

Standort: gedeiht auf mineralstoffreichen, feuchten aber auch auf trockenen 

Böden in Auwälder wie auch im Hügelland. 

 

Traubeneiche (Quercus petraea) 

Stamm: graue, borkige Rinde, wird bis 35 m hoch. 

Blätter: langgestielt, gelappt. 

Blüten: getrenntgeschlechtlich, männliche Blüten: hängende, grünliche Kätzchen, 

weibliche Blüten: rote, knospenförmige Blüten, Blütezeit: Mai. 

Früchte: ungestielte, hellbraune Eicheln in Trauben angeordnet (Name). 

Standort: gedeiht in Wäldern im Tief- und Hügelland, meidet Staunässe und hohen 

Grundwasserstand. 

 

Rotbuche, Gemeine Buche (Fagus sylvatica)  

Stamm: glatte, weißlich-graue Rinde, kann bis zu 50 m hoch werden. 

Blätter: spitz-eiförmig und buchtig gezähnt. 

Blüten: getrenntgeschlechtlich, männliche Blüte: gelbe, hängende Kätzchen, 

weibliche Blüten: gestielte Köpfchen, Blütezeit: April bis Mai. 

Früchte: stachelige Bucheckern mit dreikantigen rotbraunen Nüssen. 

Standort: bevorzugt nährstoffreiche, kalkhaltige Böden. 
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Rosskastanie (Aesculus hippocastanum) 

Stamm: braun-schwarze, glatte Rinde, wird bis zu 20 m hoch. 

Blätter: fingerförmig angeordnet, gekerbt gezähnt. 

Blüten: zwittrige Blüten in aufrechtstehenden Kerzen, Blütezeit: Mai. 

Früchte: stachlige Kapseln mit dicken, braunen Samen. 

Standort: kommt vereinzelt auch in Wäldern vor, meist jedoch in Alleen oder Parks.  

 

Esskastanie (Castanea sativa) 

Ist nicht mit der Rosskastanie verwandt. 

Stamm: graubraune, rissige Borke, wird bis zu 25 m hoch. 

Blätter: elliptisch bis lanzettförmig mit rundlicher Basis, gezähnter bis gekerbter Blattrand. 

Blüten: getrenntgeschlechtlich, männliche Blüte: 15 cm lang Kätzchen, weibliche Blüten: grünlich, unscheinbar, 

entwickeln sich an der Basis der männlichen Kätzchen, Blütezeit: Juni bis Juli. 

Früchte: stachelige, grüne Hülle mit 2 bis 3 Früchten, die Maronen, die essbar sind. 

Standort: kommt in Deutschland nur in warmen Gegenden vor, wie in Weinbaugebieten am Rhein oder Mosel. 

 

Eberesche, Vogelbeere (Sorbus aucuparia)  

Stamm: glatte, silbrig-graue Rinde, später schwärzlich und rissig, wird bis 15 m 

hoch. 

Blätter: unpaarig gefiederte Blätter, scharf gezähnt. 

Blüten: große Trugdolden mit zwittrigen gelbweißlichen Blüten,  

Blütezeit: Mai bis Juni. 

Früchte: rote kuglige Kernfrüchte. 

Standort: anspruchslos, wächst auch auf armen Böden, besiedelt Brachflächen, 

gedeiht am Waldrand, in Laubmischwäldern und Nadelwäldern. 

 

Linde (Tilia) 

In Deutschland sind zwei Arten heimisch: Sommerlinde (Tilia platyphyllos) und 

Winterlinde (Tilia cordata). 

Stamm: Glatte, gelblich- rotbraune Rinde, Höhe 25 bis 30 m. 

Blätter: rundlich bis herzförmig, gezähnt, Sommerlinde ist behaart. 

Blüte: zwittrig, weißlich-gelbe Blütenblätter, Blütezeit: Juli. 

Früchte: kleine rundliche Nüsschen mit Flugblatt. 

Standort: heute im Wald selten anzutreffen, dafür in Parks und Alleen. Könnte aber 

durch den Klimawandel wieder ein wichtiger Waldbaum werden. 
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Die Pilze 

Der Wald ist der wichtigste Lebensraum für Pilze: Hier wachsen mehr als zwei Drittel 

aller einheimischen Pilzarten. Die Pilze spielen für das komplexe Ökosystem Wald eine 

zentrale Rolle. Was wir als Pilz bezeichnen, ist lediglich der Fruchtkörper. Das Myzel, 

das feine Pilzgeflecht, wächst für uns verborgen im Boden oder im Holz. Viele Pilzarten 

leben mit Waldbäumen in einer Symbiose, also einer Lebensgemeinschaft, von der 

beide Partner profitieren. Diese Pilze, die sogenannten Mykorrhiza-Pilze, versorgen die 

Baumwurzeln mit Wasser, verbessern deren Nährstoffversorgung, filtern Schadstoffe 

und schützen die Wurzeln vor Krankheitserregern. Umgekehrt erhalten sie vom Baum 

Nahrung und Energie in Form von Zucker.  

Pilze zersetzen Holz, Laub oder Nadelstreu und halten so den Nährstoffkreislauf in 

Schwung. Für Insekten, Kleinsäuger und Schnecken sind sie eine Nahrungsquelle.  

Es gibt aber auch Pilze, die als Parasiten Tiere und Pflanzen schädigen und diese sogar 

zum Absterben bringen. 

 

EXKURS Pilze – Geheimnisvolle Welt im Boden 
Lange wurden die Pilze zu den Pflanzen gerechnet, da sie wie diese sesshaft sind. Im Unterschied zu Pflanzen, 

können sie jedoch keine Fotosynthese betreiben. Sie müssen sich wie Tiere durch Aufnahme von organischen 

Substanzen ernähren. Pilze sind aber auch keine Tiere. Deshalb werden sie heute einem eigenen Reich 

zugeordnet.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Es gibt mehr als 120.000 bekannte Pilzarten, jedes Jahr werden noch neue Arten entdeckt. Viele Pilzarten sind 

sehr klein und können nur mit dem Mikroskop wahrgenommen werden. Fast alle Arten wachsen als fein 

verästeltes Geflecht (Myzel) im Verborgenen. Ihre Fruchtkörper, die landläufig als Pilze bezeichnet werden, 

nehmen wir noch am ehesten wahr.  

Viele der Waldpilze stehen in Deutschland unter Naturschutz und dürfen nur in kleinen Mengen gesammelt 

werden. 

Neben Pilzen, die im Wald oder auf der Wiese wachsen, kennen wir noch weitere für den Menschen nützliche 

Pilze, wie den Hefepilz, der zum Backen verwendet wird oder den Schimmelpilz, aus dem Penicillin gewonnen 

wird. 

 

 

  

 

Interaktive Medienstation: Schema zur 
Einordnung der Pilze 
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Pilz-Steckbriefe 
Birkenpilz Leccinum scabrum 

Merkmale: Der braune Hut ist halbkugelförmig ausgebildet. Sein Stiel ist 

unregelmäßig geschuppt. Die Fruchtkörper erscheinen von Juni bis Oktober. 

Durchmesser des Huts: 5 bis 15 cm, Höhe: 5 bis 15 cm.  

Standort: Er ist ein Mykorrhiza-Partner der Birken und am häufigsten in 

deren Nähe zu finden. In Europa ist er weitverbreitet. 

Giftig oder essbar: Der Birkenpilz ist ein guter Speisepilz 

 

Champignon Agaricus 

Merkmale: es gibt zahlreiche Arten von Champignons, wie den Wiesen –oder Waldchampignon. Die Haut des 

Huts ist weiß oder braun gefärbt. Die Lamellen stehen frei und meist dicht gedrängt. Im jungen Zustand sind sie 

meist rosa später braun oder schwarz. Die Fruchtkörper wachen von Mai bis November. Je nach Art bilden sie 

kleine oder große Fruchtkörper (Hut-Durchmesser bis 15 cm, Höhe bis 15 cm) 

Standort: Sie kommen im Wald, auf der Wiese oder im Garten vor. 

Giftig oder essbar: Die meisten Arten sind essbar. Es besteht jedoch sehr leicht Verwechslungsgefahr mit dem 

tödlichen Knollenblätterpilz oder dem giftigen Karbol-Champignon. Wenn man die Champignons im 

Supermarkt kauft, geht man auf Nummer sicher. Da Champignons gerne im dunklen und feuchten gedeihen, 

kann man sie in Keller und Höhlen gut züchten. 

 

Fliegenpilz Amanita muscaria 

Merkmale: Fliegenpilze erkennt man sofort an ihrem roten Hut mit weißen 

Tupfen. Die weißen Punkte sind Reste einer Hülle, die den jungen 

Fruchtkörper umschließt. Die weißen Lamellen auf der Unterseite sind sehr 

dicht. Der Stiel ist weiß und an der Basis knollig verdickt. In der oberen 

Hälfte des Stiels sitzt ein weißer Ring. Die Fruchtkörper erscheinen vom Juni 

bis November. Sie können Hexenringe bilden. Hut-Durchmesser bis 15 cm, 

Höhe bis 20 cm. 

Standort: Er kommt im Nadel- und Laubwald vor. Er wächst besonders gerne in der Nähe von Birken, aber auch 

bei Eichen und Kiefern. Er bevorzugt saure Böden. 

Giftig oder essbar: Der Fliegenpilz ist giftig, aber nicht unbedingt tödlich. Sein Verzehr führt zu Verwirrtheit, 

Halluzinationen, Lähmungen, Muskelkrämpfe oder Delirium. 

Besonderheit: Früher glaubten die Menschen, man könne mit Fliegenpilze lästige Fliegen fangen. Dazu legte 

man Pilzstückchen in Milch. Fliegen, die davon tranken, sollten sterben. So kam der Pilz zu seinem Namen. 

Heutige Versuche zeigen, dass die Fliegen nur betäubt waren und nach einer Weile lustig davon flogen.  

 

Hallimasch Amillaria 

Merkmale: Sein Hut ist honiggelb bis dunkel und mit kleinen Schüppchen 

versehen. Seine Lamellen stehen dicht und laufen ein wenig am Stiel 

entlang. Er tritt Büschelweise auf. 

Standort: Der Hallimasch ist auf toten oder lebenden Laub-oder Nadelholz 

zu finden. Der Pilz verursacht im Holz die Weißfäule. Durch Nährstoffentzug 

sterben die Wirtsbäume schnell ab.  

Giftig oder essbar: Der Hallimasch ist ein Speisepilz, allerdings muss er 

8 Minuten gegart werden, sonst kann es zur Unverträglichkeit kommen. 

Besonderheit: Das Myzel des Hallimaschs kann sehr groß und alt werden. In einem Naturschutzgebiet in 

Oregon (USA) lebt ein Dunkler Hallimasch, der mit seinem Myzel ca. 1.000 Hektar bedeckt. Sein Alter wird auf 

2.000 Jahre geschätzt. Auch in der Schweiz gibt es einen sehr großen 1.000 Jahre alten Hallimasch.  

Und noch eine Besonderheit: Das Hallimasch-Myzel und das von ihm frisch durchwucherte Holz können im 

Dunklen leuchten (Biolumineszenz).   
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Riesenschirmpilz – Parasol Macrolepiota procera 

Merkmale: Junge Fruchtkörper des Riesenschirmpilzes haben einen geschlossenen kugeligen Hut. Bei älteren 

Exemplaren ist der Hut offen und die Huthaut ist geschuppt. Die Lamellen sind nicht mit dem Stiel verbunden. 

Die Fruchtkörper bilden sich von Juli bis November. Hut-Durchmesser 15 bis 30 cm, Höhe bis 40 cm. 

Standort: Der Schirmpilz ist in Europa weit verbreitet. Er wächst im Wald, in 

Wiesen und bevorzugt lehmige, frische Böden. Er lebt von toten organischen 

Substanzen. Manchmal tritt er auch im Hexenring auf. 

Giftig oder essbar: Er gilt als guter Speisepilz.  

Besonderheit: Der Name Parasol ist eine veraltete Bezeichnung für 

„Sonnenschirm“, da die Form des Pilzes an solch einen Schirm erinnert. 

 

Pfifferling Cantharellus cibarius 

Merkmale: Der Fruchtkörper ist dotterfarben bis goldgelb. Der Hut älterer Exemplare ist trichterförmig. Er hat 

keine Lamellen sondern Leisten, die sich am Stil fortsetzen. Die Fruchtkörper wachen von Juni bis November.  

Durchmesser des Huts 2 bis 9 cm, Höhe 3 bis 6 cm. 

Standort: Er ist ein Mykorrhizapilz, der mit diversen Nadel- und 

Laubbäumen Symbiosen eingeht. In unseren Breiten sind die Gemeine 

Fichte und die Rotbuche seine bevorzugten Partner. Er mag mäßig trockene, 

basen- und nährstoffarme Böden. 

Giftig oder essbar: Der Pfifferling ist ein beliebter Speisepilz. Die Pfifferlinge 

in deutschen Supermärkten kommen meist aus Osteuropa. Er kann beim 

Sammeln leicht mit dem Falschen Pfifferling verwechselt werden, der jedoch 

Lamellen anstatt Leisten aufweist.  

Besonderheit: „Das ist kein Pfifferling wert“ drückt umgangssprachlich eine geringe Wertschätzung aus. Diese 

Redewendung hat wahrscheinlich nichts mit dem Pilz tun, sondern stammt wohl eher aus dem schwäbischen 

Raum, wo ein Fünf-Pfennig-Stück Pfifferle hieß.  

 

Bovist Bovista 

Merkmale: Als Boviste werden Pilze mit kugelförmigen Fruchtkörpern 

bezeichnet. Die verschiedenen Arten sind oft nicht miteinander verwandt. 

Gemeinsames Merkmal ist, dass bei ihnen die Sporenbildung im inneren des 

Fruchtkörpers in einer Fruchtmasse (Gleba) stattfindet. Es ist eine 

Anpassung an einen trockenen Lebensraum. Bei Berührung werden die 

reifen Sporen durch eine Öffnung ausgestoßen.  

Standort: Einige Arten bevorzugen, Grünland, Weiden oder Steppe. Andere 

kommen auch in Wäldern vor.  

Giftig oder essbar: Einige Arten sind im jungen Zustand essbar. 

 

Steinpilz Boletus 

Merkmale: Die Gattung Steinpilz ist sehr artenreich. Der Hut ist meist polsterförmig und von hell- bis 

rotbrauner Farbe. Die Röhrenschicht ist zunächst weiß, später gelblich bis olivgrün. Die Fruchtkörper 

erscheinen in der Regel von Juni bis Oktober. Hut-Durchmesser je nach Art 6 bis 25 cm, Höhe bis zu 20 cm. 

Standort: Der Steinpilz ist ein Mykorrhiza-Pilz, der teilweise auf ein 

Ökosystem stark spezialisiert ist. Der Gemeine Steinpilz (Boletus edulis) lebt 

oft in Symbiose mit Fichten oder mit Buchen und Eichen. 

Giftig oder essbar: Die Steinpilze sind beliebte Speisepilze, allerdings sind sie 

je nach Region radioaktiv belastet und sollten nicht allzu oft gegessen 

werden. Auch sind Verwechslungen mit dem ungenießbaren Gallenröhrling 

oder dem giftigen Satansröhrling möglich. 
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Zunderschwamm Fomes fomentarius 

Merkmale: Der Zunderschwamm, ein Porenpilz, bildet an Baumstämmen hutförmige Fruchtkörper, die bis zu 

30 Jahre alt werden können. Die Farbe reicht von hell- bis dunkelgrau oder fast schwarz. Die Oberfläche ist rillig 

und von einer harten Kruste umgeben, Breite bis 30 cm, Dicke bis 20 cm. 

Standort: Der Zunderschwamm ist ein Parasit an Laubhölzern, besonders befällt er die Rotbuche oder die Birke. 

Er zersetzt das Holz seines Wirtsbaumes, der letztendlich abricht. In dem gefallenen Baum kann der 

Zunderschwamm noch lange Zeit weiterleben. Durch den Holzzersetzungsprozess werden Nährstoffe frei, die 

dem natürlichen Kreislauf wieder zugeführt werden, neuer Humus entsteht. 

Giftig oder essbar: Er ist nicht giftig, aber doch kein Speisepilz. Im 19. Jahrhundert wurde er in der Heilkunde 

eingesetzt. Unter anderem wurden aus ihm blutstillende und desinfizierende Wundauflagen hergestellt.  

Besonderheit: Seit der Steinzeit war der Zunderschwamm wichtig für das 

Feuermachen. Aus ihm wurde der Zunder hergestellt. Das leicht brennbare 

Material nahm die mit Feuerstein und Pyrit geschlagenen Funken auf, die 

dann leicht zum Feuer entfacht werden konnten.  

Im Mittelalter wurde aus dem Zunderschwamm sogenanntes Pilzleder 

hergestellt, das zu Textilien verarbeitet wurde. In den letzten Jahren wurde 

die Idee wieder aufgegriffen und innovative Firmen stellen aus „veganem“ 

Leder Mützen, Westen, Schuhe oder Taschen her.  

 

 

Wood Wide Web 

Pflanzen sind fest verwurzelt im Boden und haben deshalb keine Fluchtmöglichkeit. 

Das ist besonders bedrohlich, weil unzählige Insekten sie fressen wollen. Was wir 

Menschen jedoch nicht sehen können: Pflanzen haben ganz raffinierte 

Verteidigungsstrategien entwickelt: Ist eine Pflanze oder ein Baum von einem 

Fressfeind belagert, so schickt sie Signale über die Luft zu ihren Nachbarpflanzen, um 

diese zu warnen. Das wussten die Forscher schon lange.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

  

 

 
 

Multivision in der Ausstellung zur Symbiose zwischen Pilzen und Bäumen 
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Erst in jüngster Zeit entdeckten Biologen, dass Pflanzen auch über Pilze im Boden 

kommunizieren. Ein Vorgang, der sich Mykorrhiza nennt. Über die feinen Pilzfäden 

(Hypen ), die sich um die Wurzeln der Pflanzen legen, werden nicht nur Nahrungsstoffe 

sondern auch Informationen ausgetauscht. Das feine Pilzgeflecht im Boden wird Myzel 

genannt.  

Die Pilze liefern den Pflanzen mithilfe ihrer langen Fäden aus dem umliegenden Boden 

Wasser und Mineralstoffe, die die Pflanzen selbst trotz feiner Wurzelhaare nicht gut 

erreichen könnten. Im Tausch liefern die Pflanzen den Pilzen aus der Fotosynthese 

Zucker. Über das Pilzgeflecht werden zudem Nachrichten an Nachbarpflanzen 

übermittelt, wenn Gefahr von Fressfeinden droht.  

Weil dies ein gigantisches Kommunikationssystem zwischen Pilzen und Pflanzen ist, 

spricht man auch vom Wood Wide Web, eine Anspielung auf unser 

Kommunikationssystem World Wide Web. 

 

EXKURS Was den Wald schützt 

Saubere Luft 

Wenn weniger Autos fahren und fossile Energien wie Kohle, Öl und Gas durch Wind-, Wasser- und 

Sonnenenergie ersetzt werden, bleibt die Luft sauberer und kann dem Wald nicht schaden. 

 

Nachhaltige Holzwirtschaft 

Mehr Bäume im Wald stehen lassen. Vor allem alte Bäume produzieren viel Sauerstoff und bauen große 

Mengen Kohlenstoff ab. Von gefällten Bäumen sollten wenigstens die Äste im Wald liegen bleiben. Sie sind 

wichtige Nährstoffe des Waldes. 

 

Nachhaltigkeit beim Holzverbrauch 

Bewusster Verbrauch von Dingen, die aus Holz gefertigt sind: Nachhaltige und langlebige Möbel kaufen, 

weniger Papier verbrauchen. 

 

Der Wolf 

Junge Bäume müssen vor Rehen und anderen Waldtieren geschützt 

werden, die gerne junge Triebe fressen. Gibt es z.B. zu viele Rehe, haben 

junge Bäume kaum eine Chance zu wachsen. Nicht alle kleinen Bäumchen 

kann man mit einem Zaun schützen. Da kann der Wolf zu Hilfe kommen. Er 

hält den Bestand an Wildtieren im Gleichgewicht. 

 

 

Auf den Standort achten 

Geeignete Bäume für den richtigen Standort pflanzen, die besser dem Klimawandel standhalten können. 

Laubbäume wie die Eiche sind an vielen Standorten besser geeignet als Fichten. Mischwälder aus Nadel- und 

Laubbäume überstehen besser trockene Sommer. Bäume, die in unseren Wäldern nicht zu Hause sind, sollten 

nicht mehr gepflanzt werden. Sie bieten oft keinen Nutzen für unsere Tierwelt und verdrängen einheimische 

Bäume. 

 

Regenwald erhalten 

Große Teile vom Regenwald werden abgeholzt, um auf den entstehenden freien Flächen Viehfutter wie Soja 

und Mais anzubauen oder neues Weideland zu schaffen. Deshalb ist es gut, weniger Fleisch zu essen. Der 

Regenwald ist wichtig für das weltweite Klima und schützt somit auch unsere Wälder. 
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EXKURS Was dem Wald schadet 
Monokulturen 

Findet man im Wald nur eine Art Bäume, spricht man von Monokulturen. Diese sind stärker durch Stürme 

gefährdet als Mischwälder. In Deutschland gibt es z. B. viele Fichtenwälder. Bei starkem Sturm können die 

flachen Wurzeln der Fichten dem Wind nicht standhalten. Hunderte von Bäumen werden entwurzelt und 

stürzen um. 

Klimawandel 

Der Klimawandel bedroht auch unsere Wälder. Durch die Erhöhung der 

durchschnittlichen Jahrestemperatur kommt es immer häufiger zu sehr 

heißen und trockenen Sommern und im Frühjahr und Herbst zu starken 

Stürmen mit sehr viel Regen. Der Grundwasserspiegel sinkt, die Wurzeln 

reichen nicht mehr bis zum Wasser 

 

Erosion 

Dort wo durch Baumfällungen freie Flächen im Wald entstanden sind, trägt 

starker, lange andauernder Regen Laubschichten, Gesteine und Erde weg. 

Wertvoller Boden mit seinen Nährstoffen geht verloren.  

Auto- und Industrieabgase  

Mit dem Regen gelangen gefährliche Stoffe aus den Abgasen in den Boden. Der Boden „versauert“. 

Bodentiere arbeiten weniger, das Myzel-Geflecht bildet seine Pilzfäden zurück. Dadurch stehen weniger 

Nährstoffe zur Verfügung und die Bäume verlieren an Kraft und sind anfälliger für Schädlinge. 

 

Intensive Holzwirtschaft 

Heruntergefallene Äste, Blätter, Baumstämme, die auf dem Waldboden liegen und verrotten, sind die 

Nahrung der Bäume. Nimmt man zu viele Bäume aus dem Wald, gehen wichtige Nährstoffe verloren. Die 

Fruchtbarkeit des Bodens nimmt ab. Mit jedem gefällten Baum sterben auch die dazugehörigen Pilze mit ihren 

Pilzfäden. Lebensraum für kleine und Kleinst-Lebewesen wird zerstört. 

 

Verdichtung des Bodens 

Durch das Gewicht von schweren Fahrzeugen im Wald werden die kleinen Zwischenräume im Boden an diesen 

Stellen zusammengedrückt. Regenwasser kann nicht mehr eindringen und gespeichert werden. 

 

 

Pädagogischer Schwerpunkt: Der Wald und sein Boden 

Hinweise zu den Materialblätter (MB), Arbeitsblätter (AB) und Versuche sowie 
weiterführende Literatur 
 
Materialblätter, Arbeitsblätter und Versuche: 
MB Wald: Pilze (KITA), Teil B, Seite 78 
AB Wald: Baumarten (GR), Teil B, Seite 75 

AB Wald: Baumsteckbriefe (Sek I), Teil B, Seite 76f 

AB Wald: Pilzarten (GR), Teil B, Seite 79 

AB Wald Symbiose von Pilz und Baum (Sek I), Teil B, Seite 80 

 

Literatur:  

Literatur zum Wald : Literatur:(Roch 2010) 74 ff; (Lernort Boden) Handreichung 

Schüleraktivitäten, Modul C, 178ff 
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Kreisläufe in der Natur 

In diesem Bereich werden die Fotosynthese sowie der Wasser- und Kohlenstoffkreislauf 

thematisiert. Grafiken veranschaulichen mit Hilfe von Pfeilen, welche Stationen das Wasser 

im Wasserkreislauf, der Kohlenstoff im Kohlenstoffkreislauf und die mineralischen 

Nährstoffe im Nährstoffkreislauf durchlaufen. An allen Kreisläufen in der Natur spielt der 

Erdboden eine wichtige ökologische Funktion: als Filter, Speicher, Puffer oder Reservoir. 

Eine raumgreifende Spiel-Installation zum Pflanzenwachstum zeigt, dass Pflanzen aus 

wenigen chemischen Verbindungen mit Hilfe der Sonnenergie ihre Nahrung zum Leben und 

Gedeihen produzieren können. Die mehrteilige Spielstation simuliert die Nährstoffaufnahme 

und Nahrungsproduktion einer Pflanze.  

Im ersten Schritt müssen die Kinder bunte Bälle, die für Wasser (H2O = rote und blaue Bälle), 

Kohlendioxid (CO2 = schwarze und rote Bälle) und Mineralstoffe (= gelbe Bälle) stehen, einer 

„Pflanze“ zuführen. Dort findet die „Fotosynthese“ statt, bei der die Kinder für eine 

bestimmte Anzahl von Bällen unterschiedliche „Pflanzenbaustoffe“ (Wurzel, Blatt, Stängel, 

Samen, Frucht oder Blüte) eintauschen können.  

 

 
 

 

 

Die Kinder lernen im Spiel, dass die Wurzel im Boden nach Wasser und Mineralstoffen sucht, 

oder die Blätter aus der Luft Kohlendioxid aufnehmen, dass die Mineralstoffe mit dem 

Wasser über Osmose in die Pflanze gepumpt werden und dass bei der Fotosynthese 

Sauerstoff als Nebenprodukt frei wird.  

 

  

Installation zur Fotosynthese 
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Was brauchen Pflanzen zum Wachsen? 

Pflanzen brauchen zum Wachsen viele Baustoffe. Einige davon kann die Pflanze selbst 

herstellen: Dazu braucht sie Wasser, das sie über die Wurzeln aufsaugt, und 

Kohlenstoffdioxid, das sie über die Blätter aus der Luft aufnimmt. Mit Hilfe von 

Sonnenenergie bildet sie daraus Zucker und Sauerstoff. Diesen Vorgang nennt man 

Fotosynthese. Den Sauerstoff scheidet sie über die Blätter wieder aus, er ist für 

Mensch und Tier ein wesentlicher Bestandteil der Atemluft. Den Zucker braucht die 

Pflanze selbst als Nahrung und Baustoff zum Wachsen. Sie kann den Zucker aber auch 

als Nahrungsreserve speichern und zwar in ihren Wurzeln, Knollen, Früchten, Blättern 

oder Samen. Damit Pflanzen optimal wachsen, brauchen sie auch Mineralstoffe aus 

dem Boden. Es gibt viele verschiedene Mineralstoffe, die wichtigsten sind:  

o Stickstoff für das Wachstum 

o Phosphor für die Bildung von Blüten und Früchten 

o Kalium zur Regulierung des Wasserhaushaltes und zur Geschmacksbildung von 

Obst und Gemüse 

Der Nährstoffbedarf bei Pflanzenarten ist sehr unterschiedlich und auch die Fähigkeit 

Nährstoffe aufzunehmen unterscheidet sich. Die Landwirtschaft entzieht dem Boden 

Mineralstoffe. Gibt es zu wenig Mineralstoffe im Boden, wächst die Pflanze nicht mehr 

ausreichend oder stirbt.  

 

Der Wasserkreislauf 

Ohne Wasser gäbe es kein Leben auf der Erde. Die Erde verfügt über eine bestimmte 

Menge an Wasser, das sich in einem ewigen Kreislauf zwischen Ozean, Luft und Boden 

bewegt. So kann es sein, dass ein heutiges Wassermolekül vor vielen Millionen Jahren 

vielleicht Teil eines Sauriers gewesen ist.  

Wenn es regnet, fällt Wasser aus den Wolken zur Erde. Hier gelangt es zum Beispiel in 

Flüsse, die wiederum ins Meer münden. Die Meeresoberfläche erwärmt sich. Wasser 

verdunstet und verwandelt sich zu Wolken. Aus diesen fällt dann wieder Regen. 

 

Der Nährstoffkreislauf 

Alle Lebewesen brauchen Nährstoffe zum Leben. Diese liegen im Boden und werden 

von den Pflanzenwurzeln aufgesaugt und als Baustoffe für Blätter, Blüten oder Samen 

verwendet. Viele Pflanzen dienen anderen Lebewesen als Nahrung. Sterben diese, 

werden sie von Bodentieren und Mikroorganismen, wie Bakterien und Pilzen, im 

Boden zersetzt, und so bleiben die Nährstoffe für den Boden erhalten. Die Nährstoffe 

können nun wieder von den Pflanzen aufgenommen werden. Die meisten Pflanzen auf 

der Erde werden jedoch nicht gefressen. Sie gelangen direkt in den Boden und werden 

zersetzt, und bilden somit einen kleineren Kreislauf.  
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Der Kohlenstoffkreislauf 

Kohlenstoff ist der lebensnotwendige Grundstoff für alle Lebewesen. Es gibt eine 

bestimmte Menge an Kohlenstoff auf der Welt und er wird wieder und wieder 

verwendet. Das Gas Kohlenstoffdioxid wird aus der Luft von den Pflanzen 

aufgenommen und zu Nahrung und Baustoffen umgewandelt. Da Pflanzen wiederum 

Nahrung für viele Lebewesen sind, nehmen diese mit den Pflanzen auch Kohlenstoff 

auf. Der überschüssige Kohlenstoff wird als Kohlenstoffdioxid wieder ausgeatmet und 

gelangt dann zurück in die Atmosphäre.  

Durch den Menschen ist ein zweiter Kohlenstoffkreislauf entstanden: In den 

pflanzlichen Brennstoffen wie Erdöl, Kohle und Holz ist Kohlenstoff gebunden. Wenn 

man diesen verbrennt, wird ebenfalls Kohlenstoffdioxid freigesetzt und gelangt in die 

Atmosphäre. Dadurch kommt es zu einem Ungleichgewicht von Kohlenstoffdioxid in 

der Luft, das dann zur Erderwärmung führt. 

 

 

Pädagogischer Schwerpunkt: Kreisläufe der Natur 

Hinweise zu den Materialblätter (MB), Arbeitsblätter (AB) und Versuche sowie 
weiterführende Literatur 
 
Materialblätter, Arbeitsblätter und Versuche: 
AB Naturkreisläufe: Wasserkreislauf (GR), Seite 81 

AB Naturkreisläufe: Nährstoffkreislauf (GR), Seite 82 

AB Naturkreisläufe: Fotosynthese (Sek I), Seite 83 

 

Literatur:  

Literatur zum Wasserkreislauf: (Lernort Boden) Handreichung Schüleraktivitäten, Modul D, 

218f, (Roch 2010) 68 ff 

Literatur zu Stoffkreislauf: (Lernort Boden) Handreichung Schüleraktivitäten, Modul C, 188ff 
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Naturkräfte formen die Landschaft 

Wind, Wasser, Temperaturunterschiede und chemische Prozesse formen durch die 

Verwitterung von Gestein unsere Landschaft bis heute. Flüsse, Gletscher und Wind gestalten 

verschiedene Landschaftsformen. 

In diesem Ausstellungsbereich wird anhand einer interaktiven Sandkasten-Installation dieser 

Vorgang in der Landschaft verdeutlicht. Das multimediale-Sandkasten-Spiel regt zum 

Experimentieren mit Landschaftsformen an. Die Sandoberfläche wird je nach der 

Oberflächenform mit einer kartografischen Farbcodierung eingefärbt. So werden zum 

Beispiel hohe Bergspitzen weiß eingefärbt oder flache Ebenen hellgrün. Mit einer speziellen 

Handgeste kann man es „auf die Landschaft regnen lassen“ und beobachten, wie das Wasser 

die Landschaft mitverändert. Es werden „Naturgewalten“ freigesetzt und unterschiedliche 

Landschaften wie mäandernde Flusslandschaften, Gebirgslandschaften oder 

Wüstenlandschaft gestaltet.  

 

Terraforming 

Die Kraft des Wassers verändert die Landschaft. Heimlich und leise bei der 

Schneeschmelze und bei Regen trägt jeder Tropfen ein wenig Erde fort. Reißende 

Bäche und Flüsse schwemmen große Mengen Kies und Sand aus den Bergen. In der 

Ebene oder im Meer setzen sie ihre Fracht wieder ab. Dies geschieht jahraus, jahrein, 

viele Tausend Jahre lang. Die Verwitterung von Gestein kann die Berge nach und nach 

niedriger machen. Warum sind sie nicht schon ganz flach geworden? Weil Berge auch 

wachsen können! Gewaltige Kräfte, die tief aus dem Erdinneren kommen, pressen die 

Bergketten nach oben. Wenn wir durch die Landschaft gehen, merken wir nichts von 

der Veränderung. Sie geht nur in kleinen Schritten vor sich und dauert viel länger als 

ein Menschenleben. Nur bei Erdrutschen, Erdbeben und Vulkanausbrüchen werden 

wir daran erinnert, dass sich die Oberfläche der Erde ständig ändert. 

 

Was hat unsere Landschaft mit der Eiszeit zu tun? 

Unsere Landschaft ist vor mehr als 10.000 Jahren in der letzten Eiszeit entstanden. 

Damals lagen große Teile von Europa unter einer riesigen Eisfläche und mächtige 

Gletscher ragten im Norden oder von den Alpen weit ins Land. Gletscher bewegen 

sich, wenn es lange Zeit sehr kalt ist, wachsen sie und rücken in die Landschaft vor. 

Wird es wärmer, schmelzen die Eismassen ab und die Gletscher ziehen sich zurück. 

Und überall, wo sich Gletscher bewegen, formen sie die Landschaft. Ins Eis 

eingeschlossene Steine schleifen wie Schmirgelpapier an den Rändern des Gletschers 

Gestein vom Boden ab. Die Gletscher tragen das abgeschliffene Geröll mit sich fort, um 

es beim späteren Auftauen an anderer Stelle liegen zu lassen. 

Während der Kaltzeiten wurde aus den Schotterterrassen großer Flüsse feines 

Sediment ausausgeweht und durch den Wind über weite Strecken an begünstigte 

Lagen abgelagert. So gibt es in Europa ein Lössgürtel von Belgien über die Kölner 

Bucht, Vorderpfalz, Leipzig bis nach bis Polen. Die Lössablagerung kann mehrere Meter 

mächtig sein und ist Grundlage für kalkhaltige, wertvolle Böden.  
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Zukunft der Erde 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

„Wir schützen nur was wir schätzen“ 
Natur ist die genialste Künstlerin von allen.  
Ihre Formen- und Farbenvielfalt ist lebensbejahendes Sinnbild der Sinfonie 
des Seins. Schönheit in der Natur ist kein Zufall, sie regt unser kindliches 
Erstaunen über das Wunder des Lebens an.  
Ihre Augenweide lässt in uns eine bewundernde Wertschätzung gedeihen, 
die in einem achtsameren Streben und einem emphatischen Wunsch des 
Beschützens Früchte trägt.  
 

Dominik Eulberg 

  

 
 

Planet Erde 
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Besuch der Ausstellung 

Führungen 

Kompaktführung für Schulklassen 
Der Rundgang durch die Ausstellung führt zu allen wichtigen Stationen und beleuchtet 
besonders die Highlights in der Ausstellung. Es ist eine eigene geheimnisvolle Wunderwelt, der 
wir uns forschend nähern. Aus was besteht unser Boden, wie entsteht Humus und welche 
Rolle haben die unterschiedlichen Bodenlebewesen? Die Schülerinnen und Schüler gehen den 
Fragen nach und bestimmen im Labor Mikroorganismen und Gesteine, in einem unterirdischen 
Höhlensystem schlüpfen sie in die Rolle von Kellerassel und Regenwurm oder lassen sie sich in 
ihrer Phantasie gar auf die Größe von Mikroorganismen „schrumpfen“. Sie belauschen die 
Fressgeräusche von Regenwürmern und Asseln und beobachten Waldameisen bei ihrem 
geschäftigen Treiben. Spielerisch lernen sie, was man unter dem „wood wide web“ versteht 
und wie Photosynthese funktioniert. 
 
Dauer 60 Min. (max. 30 Kinder), 65€ und am Wochenende 75€ 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Interaktive Führung  

Während der interaktiven Führung bleibt zusätzlich Zeit, einzelne Hands-on-Stationen aktiv zu 
erkunden. Nach dem Rundgang durch die Ausstellung werden die Schülerinnen und Schüler im 
Werkraum anschließend kleine Samenkugeln formen, die auf dem Schulgelände oder zu Hause 
an geeigneten Stellen ausgebracht werden können. 
 
Dauer 90 Min. (max. 30 SKinder), für Schulklassen 120€, am Wochenende 130€  

 
 
  

 
 

Blick in die Ausstellung „Fit für den Bauernhof“ 
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Anhang 

Gedichte 

von Michael Hammerschmid 
 
 

Erde rede 
 

Erde rede 
rede Erde 

Bodensätze 
Erde schwebt 

Erdenrede 
redet Erde 

Erde schwebe 
Sätze lebt! 

Bodenschreibe 
schreibe Sätze 
Worte setzend 

Böden seht: 
Erde rede 
rede Erde 

Boden Erde Sätze 
SCHWEBT! 

 

 

 

immer mehr 
 

wir werden immer mehr 
wir trampeln immer mehr 
wir düngen immer mehr 
wir graben immer mehr 

und fragen immer weniger 
am den im den 

BODEN 
und dennoch leb ich droben 

ich eine pflanze 
der MENSCH 

boden machen 
 

boden machen 
nimm ein bisschen 
wasser nimm ein 

bisschen luft 
später wird es 

bodenduft 
nimm gestein 
hack es klein 
wirf die luft 

wirf das wasser 
nimm dir 

zeit 
fast eine 
ewigkeit 

und locke dann 
an die kleinen 
die algen, pilze 

bakterien samen 
und du wirst bald 
erahnen boden 

wächst während 
gesteine verwittern 

in hitze kälte 
zersplittern 
verrotten 
sich misch 
und füllen 

leben 
enthüllen 
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es tierisch sagen 
 

zerkleinern 
zerraspeln 
zerrupfen 

und zupfen 
verdauen 

und schlingen 
lutschen 

zerbeißen 
schlürfen 
zerreißen 
kriechen 

und krabbeln 
bohren und 

raspeln 
es tierisch 

sagen 
den boden 

erfragen 
 
 
 

regenrede 
 

ein redewurm 
traf einen regen 
wurm der eine 

fraß den andern 
auf und der 

regen redete und 
die rede regnete 

und der wurm 
tauchte aus dem 

nassen boden 
auf 

und schrieb das 
auf. 

 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 

eine lupe nehmen 
 

eine lupe 
nehmen 
mit der 

lupe saugen 
hinauf in 
die augen 

vergrößern 
das nichts 
das größer 

etwas anderes 
ist leben 
frisst sich 
bewegt 

dreht lebt 
seht mit 
der lupe 

es entsteht! 
 
 
 

bitte sehr 
 

zu kalt 
zu nass 
zu steil 

zu trocken 
 

zu wüst 
zu gletscher 

zu wenig 
zu meer 

 
boden ist wertvoll 

bitte sehr! 
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ich hätte gerne 
einen garten 

 
ich hätte gerne 

einen garten 
einen garten 

wünsch ich mir 
in dem lebte 

ein tier 
ich kümmerte 
mich darum 

gäbe ihm fressen 
und alles 

drumherum 
dafür sorgte ich 
immer und um 

wasser bemühte 
ich mich damit 

die gräser, pflanzen 
und bäume 
tränken; oh 
wie wertvoll 
das wasser 
manchmal 
hielte ich 

einen tropfen 
in die höhe 

auf der finger- 
spitze 

wo die blitze der 
sonne ihn 

funkeln ließen 
und brennen 
vor schönheit 

und mit der zunge 
kostete ich ihn 
und manchmal 

ruhte ich in 

meinem garten 
läge gestreckt 
auf der wiese 

arme und beine 
in alle richtungen 

wie es kommt 
und täte gar 
nichts doch 

riechen und die 
sonne spüren 

und das gewicht 
von mir selbst 

am boden 
und die zeit 

rieselte durch mich 
über mich an mir 

vorbei 
und ich blinzelte 

und 
wäre ich 

ohne dass ich 
wissen müsste 

wer ich bin doch 
dann würde ich 
aufstehen mit 

bloßen füßen und 
bloßen händen 

und einem bloßen 
kopf und würde 

am zaun arbeiten 
oder was eben 

zu tun wäre 
bis mir die 

kräfte ausgingen 
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genaue schnecken 
 

alles kracht 
aufgewacht 

die bilder kommen 
schnell herein 

die menschen können 
schrecklich sein 

alles kracht 
aufgewacht 
wir lassen 

uns nicht schrecken 
wir bleiben genaue 

schnecken 
schauen hin 
hören genau 
denken nach 

bleiben schlau 
schau 
schau 
schau! 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

pflanzengedanken 
 

sind am balkon 
die pflanzen 

wachsen schon 
alleine als hätten 
sie beine ziehen 
hinauf rüsseln 

breiten sich 
aus wuchern 
und schreien 
grün zart und 

fein wollen 
gegossen sein 
und berühren 

die sonne 
feucht ist es 

da und 
leise 

am balkon 
sitzen wir 
früh am 
morgen 
schon 

bei unsern 
pflanzen 

voll pflanzengedanken 
die den 
sommer 

hochranken 
 
 

was kinder machen 
 

was kinder machen 
was mit boden und 

erde zu tun hat: 
am boden sitzen 
die erde in den 

zehenritzen 
den sand kosten 

gerne pflanzen und 
ungeduldig sein 
vor einer blume 

erschrecken 
auf einem grashalm 
noch nicht pfeifen 

können 
es dann können 

über eine wiese rasen 
auf menschenart grasen 

die augen schließen 
die sonne und wolken 

schatten genießen 
ein erdloch graben 
etwas verstecken 

moos riechen 
unbedingt etwas 

entdecken 
und das ist erst 

der anfang! 
was machst du 

noch?? 
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Viele Sprichwörter 
Der Boden wird unter den Füßen zu heiß 

sich auf unsicheren Boden begeben 

die Bodenhaftung verlieren 

den Boden unter den Füßen verlieren 

zu Boden gehen 

am Boden zerstört sein 

dem Boden gleich machen 

vor Scham in den Boden versinken 

etwas aus dem Boden stampfen 

wie Pilze aus dem Boden schießen 

wieder festen Boden unter die Füße bekommen 

an Boden gewinnen 

den Boden bereiten 

auf fruchtbaren Boden fallen 

 

 

  



Junges Museum Expedition Erde  
Handreichung zur Ausstellung Teil A Textteil 

Seite 74 

Literatur 
Zitierte Literatur zu Unterrichtsmaterialien 

Kindergarten 

(Hense/Scheersoi) Jonathan Hense und Annette Scheersoi (Hg.) pri-sci-net, Materialien zum Forschenden 

Lernen im Kindergarten, Boden 

https://www.biodidaktik.uni-bonn.de/projekte/priscinet/materialien-zum-forschenden-lernen/pri-sci-

net_materialien-zum-forschenden-lernen-im-kindergarten_3-5-jahre 

 

Grundschule 

(Mayer 2002) Werner G. Mayer, Schlag nach im Sachkundeunterricht 3/4, Rheinland-Pfalz, Bayerischer 

Schulbuchverlag München 2002 

(Meier 2004) Richard Meier (Hg.) Mobil 3, Sachunterricht in Rheinlandpfalz, Braunschweig 2004 

(Meier 2005) Richard Meier (Hg.)Mobil 4, Sachunterricht in Rheinland-Pfalz, Braunschweig 2005 

 

Grundschule und Sekundarstufe 

(Lernort Boden) https://www.stmuv.bayern.de/themen/boden/lernort_boden/index.htm 

Handreichung Schüleraktivitäten, Modul A 

Handreichung Schüleraktivitäten, Modul A/B 

Handreichung Schüleraktivitäten, Modul B 

Handreichung Schüleraktivitäten, Modul C 

Handreichung Schüleraktivitäten, Modul D 

Handreichung Schüleraktivitäten, Modul E 

Handreichung Schüleraktivitäten, Modul F 

Handreichung Schüleraktivitäten, Modul G 

 

(Roch 2010)Katalin Roch, Schutz der Böden, Unterrichtseinheiten und -materialien für den Schulunterricht 

Senckenberg Museum für Naturkunde Görlitz, 2010 

https://share.mailbox.org/appsuite/ui#!!&app=io.ox/files&folder=21948 (PDF: Lehrerhandreichung Boden) 

 

Sekundarstufe 

(Regierungspräsidium Karlsruhe) Regierungspräsidium Karlsruhe (Hg.), Unterrichtsmaterialien zum Thema 

Boden I. und II. Sekundarstufe, , Umwelt und Wasserwirtschaft, 2003, PDF 

https://pudi.lubw.de/detailseite/-/publication/42268 

 

 

Internet 
Allgemein 

Bodenwelten, Bundesverband Boden e.V. https://www.bodenwelten.de/ 

Mit zahlreichen interessanten Hinweisen, Literaturangaben und Links: 

https://www.bodenwelten.de/content/unterrichtsmaterialien 

 

Hypersiol. Uni-Münster, Lern- und Arbeitsumgebung zum Themenfeld "Boden" im Unterricht 

Mit zahlreichen Informationen, Hinweisen, Versuchen, Materialien und Links  

https://hypersoil.uni-muenster.de/ 

 

https://www.umweltbundesamt.de/daten/flaeche-boden-land-oekosysteme/boden 

Mit vielen Links und Unterthemen wie Bodenkunde, Entwicklung der Böden u.a. 

 

https://www.biodidaktik.uni-bonn.de/projekte/priscinet/materialien-zum-forschenden-lernen/pri-sci-net_materialien-zum-forschenden-lernen-im-kindergarten_3-5-jahre
https://www.biodidaktik.uni-bonn.de/projekte/priscinet/materialien-zum-forschenden-lernen/pri-sci-net_materialien-zum-forschenden-lernen-im-kindergarten_3-5-jahre
https://www.stmuv.bayern.de/themen/boden/lernort_boden/index.htm
https://share.mailbox.org/appsuite/ui#!!&app=io.ox/files&folder=21948
https://pudi.lubw.de/detailseite/-/publication/42268
https://www.bodenwelten.de/
https://www.bodenwelten.de/content/unterrichtsmaterialien
https://hypersoil.uni-muenster.de/
https://www.umweltbundesamt.de/daten/flaeche-boden-land-oekosysteme/boden


Junges Museum Expedition Erde  
Handreichung zur Ausstellung Teil A Textteil 

Seite 75 

Wissenschaftlicher Beirat Bodenschutz beim Ministerium für Umwelt, Naturschutz und Reaktorsicherheit (Hg.) 

(BMU), Ohne Boden – bodenlos, Berlin 2002  

https://www.umweltbundesamt.de/sites/default/files/medien/421/dokumente/denkschrift_ohne_boden_bod

enlos.pdf 

mit ausführlichem Glossar 

 

 

Christine Chemnitz, Jes Weigelt, Bodenatlas 2015, Daten und Fakten, Land und Erde, Der BODENATLAS 2015 ist 

ein Kooperationsprojekt von Heinrich-Böll-Stiftung, Institute for Advanced Sustainability Studies, 

Bund für Umwelt- und Naturschutz Deutschland und Le Monde diplomatique 

https://www.bund.net/fileadmin/user_upload_bund/publikationen/landwirtschaft/landwirtschaft_bodenatlas

_2015.pdf 

 

Der Boden und ich! Anleitung zur Erkundung des Umweltmediums Boden mit 2- bis 6-jährigen Kindern, 

Bezirksamt Reineckendorf Berlin (Hg.), 2011 

Link zum PDF runterladen: 

https://www.google.com/search?q=Der+Boden+und+ich&rlz=1C1CHBF_deDE862DE862&oq=Der+Boden+und+

ich&aqs=chrome..69i57.4850j0j15&sourceid=chrome&ie=UTF-8 

 

Boden, Eine Agenda für den Elementarbereich, leben gestalten lernen, im Auftrag der Landeszentrale für 

Umweltaufklärung Rheinland-Pfalz in Kooperation mit Axel Schröder von „GEOGNOSTICS Boden- und 

Gewässerschutz“ und dem Landesbund für Vogelschutz in Bayern (LBV) e.V. 

https://mueef.rlp.de/fileadmin/mulewf/Themen/Klima-_und_Ressourcenschutz/Bodenschutz/Boden-

Bewusstsein/ENDVERSION_Kapitel_Boden.pdf 

 

bodenreise, unterirdisch unterwegs, Bundesamt für Umwelt BAFU, Schweiz, LernNetz, 2014 (mit Kommentar 

für Lehrkräfte) 

https://bodenreise.ch/ 

 

Boden – Klima – Pflanze – ein Kreislauf. Materialsammlung für Schulen und Weiterbildungseinrichtungen, 1. – 8 

Schulstufe, 6 – 14 Jahre. Institut für Bodenforschung, Universität für Bodenkultur Wien, 2019 

https://www.bodeninfo.net/media/boden_klima_pflanze_ein_kreislauf_materialiensammlung.pdf 

 

Edaphon 

https://www.geo.uni-hamburg.de/bodenkunde/service/publrel/pdf/ws-bodenschutz-05-beller-boden-

insekten.pdf 

 

https://schubiz.marburg-biedenkopf.de/downloads-schubiz/publikationen/praxiskauz-boden.pdf 

mit weiterführender Literatur 

 

https://www.ubz-stmk.at/fileadmin/ubz/upload/Materialien/Stundenbilder/Natur_Lebensraeume/Natur-

Lebensraeume_VS_2015_Laubstreuzersetzung.pdf 

 

https://hypersoil.uni-muenster.de/1/pdf/Bodentier-Kartei.pdf 

 

http://www.naturparknassau.de/files/naturpark-nassau/content/pdf/Bodentiere.pdf 

 

WWF Deutschland (Hg.), Das Regenwurm-Manifest. Für lebendige Böden und einen funktionierenden 

Wasserhaushalt, Berlin 2016 

https://www.wwf.de/fileadmin/fm-wwf/Publikationen-PDF/WWF-Regenwurm-Manifest.pdf 

https://www.umweltbundesamt.de/sites/default/files/medien/421/dokumente/denkschrift_ohne_boden_bodenlos.pdf
https://www.umweltbundesamt.de/sites/default/files/medien/421/dokumente/denkschrift_ohne_boden_bodenlos.pdf
https://www.bund.net/fileadmin/user_upload_bund/publikationen/landwirtschaft/landwirtschaft_bodenatlas_2015.pdf
https://www.bund.net/fileadmin/user_upload_bund/publikationen/landwirtschaft/landwirtschaft_bodenatlas_2015.pdf
https://www.google.com/search?q=Der+Boden+und+ich&rlz=1C1CHBF_deDE862DE862&oq=Der+Boden+und+ich&aqs=chrome..69i57.4850j0j15&sourceid=chrome&ie=UTF-8
https://www.google.com/search?q=Der+Boden+und+ich&rlz=1C1CHBF_deDE862DE862&oq=Der+Boden+und+ich&aqs=chrome..69i57.4850j0j15&sourceid=chrome&ie=UTF-8
https://mueef.rlp.de/fileadmin/mulewf/Themen/Klima-_und_Ressourcenschutz/Bodenschutz/Boden-Bewusstsein/ENDVERSION_Kapitel_Boden.pdf
https://mueef.rlp.de/fileadmin/mulewf/Themen/Klima-_und_Ressourcenschutz/Bodenschutz/Boden-Bewusstsein/ENDVERSION_Kapitel_Boden.pdf
https://bodenreise.ch/
https://www.bodeninfo.net/media/boden_klima_pflanze_ein_kreislauf_materialiensammlung.pdf
https://www.geo.uni-hamburg.de/bodenkunde/service/publrel/pdf/ws-bodenschutz-05-beller-boden-insekten.pdf
https://www.geo.uni-hamburg.de/bodenkunde/service/publrel/pdf/ws-bodenschutz-05-beller-boden-insekten.pdf
https://schubiz.marburg-biedenkopf.de/downloads-schubiz/publikationen/praxiskauz-boden.pdf
https://www.ubz-stmk.at/fileadmin/ubz/upload/Materialien/Stundenbilder/Natur_Lebensraeume/Natur-Lebensraeume_VS_2015_Laubstreuzersetzung.pdf
https://www.ubz-stmk.at/fileadmin/ubz/upload/Materialien/Stundenbilder/Natur_Lebensraeume/Natur-Lebensraeume_VS_2015_Laubstreuzersetzung.pdf
https://hypersoil.uni-muenster.de/1/pdf/Bodentier-Kartei.pdf
http://www.naturparknassau.de/files/naturpark-nassau/content/pdf/Bodentiere.pdf
https://www.wwf.de/fileadmin/fm-wwf/Publikationen-PDF/WWF-Regenwurm-Manifest.pdf
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Erosion 

https://www.planet-schule.de/mm/die-erde/Barrierefrei/pages/Was_bewirkt_Erosion.html 

 

Wald 

Der Wald, Handreichung, Klima Arena, Klimastiftung für Bürger, Sinsheim 2019 

https://klima-arena.de/wp-content/uploads/2019/09/RZ_4585_2019_Handreichungen_Wald.pdf 

 

Wald & Klima, Spiele, Experimente, Aktivitäten, Schutzgemeinschaft Deutscher Wald (Hg.), Bonn 

Bunte Sammlung von Spielen, Experimenten und Aktivitäten um Wald und Klimawandel im Wald zu erleben. 

Angebote für die Kita bis zur Sekundarstufe. Auch online verfügbar unter: https://www.bildungsserver-

wald.de/. (Bildungsmaterial) 

 

 

Printmedien 

Atlant Bieri, Siiporn Bieri, Der Dschungel im Boden, Ein Bilderbuch über eine wichtige Ressource der 

Menschheit, Wird &Weber Verlag AG. Thun/Schweiz, 2021 

Mit ausführlichen Literaturverzeichnis und Experimenten 

 

B-NK Büro für Nachhaltige Kompetenz GmbH (Hg.), Boden [wissen] Unterrichtsmaterial für die Sekundarstufe I, 

Wien (E-Mail: office@b-nk.at) 

 

Christine Chemnitz, Jes Weigelt, Bodenatlas 2015, Daten und Fakten, Land und Erde, Der BODENATLAS 2015 ist 

ein Kooperationsprojekt von Heinrich-Böll-Stiftung, Institute for Advanced Sustainability Studies, 

Bund für Umwelt- und Naturschutz Deutschland und Le Monde diplomatique, (auch als PDF abrufbar) 

 

Jürgen Dittmann, Heinrich Köster, Die Becherlupen-Kartei: Tiere in Kompost, Boden und morschen Bäumen 
Verlag an der Ruhr, 1999 
 

 

Wolfram Dunger, Tiere im Boden, 4. unveränderte Auflage 1983, Die Neue Brem-Bücherei Bd. 327, 
VerlagsKGWolf, Magdeburg 2013 
 

Susanne Foitzik, Olaf Fritsche, Weltmacht auf sechs Beinen, Rowohlt Buchverlag, 2019 
 
Dave Goulson, Und sie fliegt doch: Eine kurze Geschichte der Hummel, Berlin 2016 
 

Dave Goulson, Die Kunst, im eigenen Garten die Welt zu retten, Wildlife Gardening, 2020 
 
Christina Grätz, Manuela Kupfer, Die fabelhafte Welt der Ameisen, Gütersloher Verlagshaus, 2019 
 

Jan Haft, Die Wiese: Lockruf in eine geheimnisvolle Welt  - Von dem preisgekrönten Dokumentarfilmer, 2019 
 
Frank und Katrin Hecker, Bäume und Sträucher, Naturführer für Kinder, entdecken und erforschen, Ulmer 
Verlag Stuttgart 2019 
 
Frank und Katrin Hecker, Krabbeltiere. Schnecken, Insekten, Spinnen.Naturführer für Kinder, Ulmer Verlag 
Stuttgart 2017 
 
Peter Laufmann, Der Boden, Das Universum unter unseren Füßen, Bertelsmann Verlag, München 2020 
 
Rita Lüder und Frank Lüder, Die Geheimnisvolle Welt der Pilze Das Natur-Mitmachbuch für Kinder, Bern 2015 
 

https://www.planet-schule.de/mm/die-erde/Barrierefrei/pages/Was_bewirkt_Erosion.html
https://klima-arena.de/wp-content/uploads/2019/09/RZ_4585_2019_Handreichungen_Wald.pdf
https://www.bildungsserver-wald.de/
https://www.bildungsserver-wald.de/
mailto:office@b-nk.at
https://www.amazon.de/sie-fliegt-doch-Geschichte-Hummel/dp/3548612814/ref=sr_1_2?dchild=1&keywords=Dave+Goulson&qid=1615892069&s=books&sr=1-2
https://www.amazon.de/Die-Wiese-geheimnisvolle-preisgekr%C3%B6nten-Dokumentarfilmer/dp/3328600663/ref=sr_1_1?crid=8IYKERA1SQP&dchild=1&keywords=jan+haft+die+wiese&qid=1615891241&s=books&sprefix=Jan+Haft%2Caps%2C188&sr=1-1
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Stefano Mancuso und Alessandra Viola, Die Intelligenz der Pflanzen, Kunstmann und Kindle, 2015 
 
Ursula und Wolfgang Niopek, Zum Glück sind wir klein, Zwei Würmchen erkennen, was sie können, Speyer 
2020, mit Ausmalbildern und ein Kinderlied 
 
Florian Schwinn, Rettet den Boden, Westend Verlag GmbH, Frankfurt, Main 2019 
 
Ina Sperl, Der Boden. Das verborgene Universum unter unseren Füßen, GRÄFE UND UNZER Verlag GmbH, 

München 2019 

 
Beatrice Voigt, Kunst- und Kulturprojekte München und Universität für Bodenkultur Wien (Hg.), BodenLeben, 
Erfahrungswege ins Innere der Erde, 2013 
 
Peter Wohlleben, Das geheime Leben der Bäume, Ludwig Verlag, München 2015 

 

Wissenschaftlicher Beirat Bodenschutz beim Ministerium für Umwelt, Naturschutz und Reaktorsicherheit (Hg.) 

(BMU), Ohne Boden – bodenlos, Berlin 2002, mit ausführlichem Glossar. 

 

Willi Xylander (Hg.) Die dünne Haut der Erde – Unsere Böden, Ausstellungs-Begleitbroschüre, Eigenverlag 

Senckenberg Museum für Naturkunde Görlitz, 2017 

  

https://www.amazon.de/Stefano-Mancuso/e/B00UAC53FK?ref=sr_ntt_srch_lnk_1&qid=1615892792&sr=1-1
https://www.amazon.de/Alessandra-Viola/e/B00UAC6H0U?ref=sr_ntt_srch_lnk_1&qid=1615892792&sr=1-1
https://www.amazon.de/Die-Intelligenz-Pflanzen-Stefano-Mancuso/dp/3956140303/ref=sr_1_1?dchild=1&keywords=Stefano+Mancuso+Die+Intelligenz+der+Pflanzen&qid=1615892792&s=books&sr=1-1
https://www.amazon.de/Die-Intelligenz-Pflanzen-Stefano-Mancuso-ebook/dp/B00TKXRHE0/ref=sr_1_1?keywords=Stefano+Mancuso+Die+Intelligenz+der+Pflanzen&qid=1615892792&s=books&sr=1-1
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